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Gruppierungen in der UNO 
Nach der Aufnahme des Staates Ghana 
haben die Vereinten Nationen 81 Mit­
glieder. Wenn man die Mitglieder nach 
den verschiedenen Blöcken gruppiert, 
zu denen sie entweder wie die Sowjet-
Satelliten machtpolitisch, wie die La ­
teinamerikaner geographisch oder wie 
die Afro-Asiaten als anti-koloniale 
Staaten gehören, so ergibt sich folgen­
des Bild: 

Afrikanisch-asiatische Staaten (mit 
Ghana) 28, Lateinamerikaner 20, Euro­
päische Länder (mit Ausnahme des 
Sowjetblocks} 18, Britische Common­
wealth 9, Staaten die schwer einzurei­
hen sind: U S A 1, Israeli, China 1, 
Sowjet-Block 9. 

Diese Zusammenstellung die eine 
Summe von 87 ergibt, erwähnt manche 
Staaten an zwei Stellen: so sind Indien 
Pakistan, Ceylon und Ghana unter den 
Commonwealth-Ländern und als Mit­
glieder des afrikanisch-asiatischen 
Blockes gezählt. Großbritannien ist bei 
den europäischen wie bei den Com­
monwealth-Ländern gezählt. Die Tür­
kei nimmt an den Beratungen der eu­
ropäischen Länder und an denen des 
afrikanisch-asiatischen Blockes teil. 

Schon diese Doppelzählung mancher 
Länder zeigt, wie schwer es ist, die 
„Faktionen" oder Blöcke in den Verein­
ten Nationen genau zu umschreiben. 
Aber es gibt noch andere Vorbehalte. 

Unter den europäischen Mitgliedern 
ist auch Jugoslawien mitgezählt, das 
sowohl nach seinem Regime als nach 
seiner Haltung in der UNO oft eine 
Mittelstellung zwischen den europä­
ischen u . den Sowjetstaaten — gelent-
lich pich den afrikanisch-asiatischen 
Ländern — einnimmt. 

.Von den andern europäischen Länd-
dern nimmt Finland in den meisten 
politischen Abstimmungen eine neu­
trale Haltung ein. Auch sonst gibt es 
deutliche Nuancierungen im europä­
ischen „Block". 

Die Commonwealth-Länder stimmen 
selten alle zusammen: man spricht im­
mer häufiger vom „klassischen" Com­
monwealth, das aus den „alten" Domi­
nions Kanada, Australien Neu-Seeland 
und dem Mutterland Großbritannien 
besteht, während Indien, Pakistan, 
Ceylon und Ghana als afro-asiatische 
Mitglieder angesehen werden. Aber 
auch sie bilden keine Einheit, schon 
wegen des Kaschmir-Sreites zwischen 
Indien und Pakistan und wegen der 
selbständigen Haltung Ceylons, das 
sich zum Beispiel in der Ungarn-Frage 
von Indien trennte und auch sonst eine 
unabhängige Linie verfolgt. Ghana hat 
an Abstimungen noch nicht teilgenom­
men, wird aber voraussichtlich in vie­
len Fragen mit dem Westen stimmen. 

Aus diesen Gründen ist es möglich, 
den afrikanisch-asiatischen Block als 
eine Einheit anzusehen. Durch die Auf­
nahme Japans ist ein neues Zentrum 
für jene Länder im afrikanisch-asiati­
schen Liberia, Äthiopien einen mittle­
ren Weg suchen und bei Problemen, 
die sich aus dem Gegensatz der beiden 

Weltmächte ergeben, mit dem Westen 
stimmen. Die Bagdad-Pakt-LänderTür-
kei, Irak, Pakistan nehmen in manchen 
Fragen eine gemeinsame Haltung ein 
und stimmen ebenfalls in vielen Fra­
gen mit dem Westen. Ceylons unab­
hängige Haltung hat auf Birma, gele-

Die Persische Kaiserkrone 
. . . gehört mit zu den berühmtesten 
Sehenswürdigkeiten, die im Palast von 
Teheran zu besichtigen sind. Diese, un­
ter der Regierung des Vaters des js'zt 
redierenden Schahs angefertigte und 
von ihm auch getragene Krone ist das 
Glanzstück des umfangreichen Kron­
schatzes. 

gentlich auch auf Indonesien Anzie­
hungskraft ausgeübt und eine Gemein­
samkeit zwischen südostasiatischen 
Ländern mit sozialistischbeeinflußten 
Regierungen begründet. 

Verhältnismäßig am geschlossensten 
ist der Block der lateinamerikanischen 
Länder. Sie stimmen im allgemeinen 
mit den Vereinigten Staaten, so daß 
man von einer Gemeinschaft der west-
lichenHimisphäre sprechen kann. Aber 
auch innerhalb dieser Gruppe gibt es 
eine Reihe von Verschiedenheiten, die 
zum Beispiel darin zum Ausdruck kom­
men, daß in allen Fragen des Nähen 
Ostens posta Rica eine entschieden 
pro-israelische Haltung einnimmt, 
ivährend Bolivien mehr zu den Ara­
bern neigt. Mexiko ist in Ost-W^est-
Fragen unabhängig und bei manchen 
Abstimmungen ähnlich wie in Indien 
eingestellt. So gibt es auch in dieser 
Gruppe Nuancen. 

Trotzdem kann man insofern von 
verschiedenen Blöcken sprechen, als 
ein Drittel der Stimmen in der U N -
Vollversammlung genügt, um eine 
Entscheidung zu verhindern. Die afri­
kanisch asiatischen Länder können, 
auch wenn sie nicht ganz geschlossen 
sind, insbesondere mit dem Sowjet­
block ein „Einspruchs-Recht" ausüben, 
da sie in dieser Kombination unschwer 
27 Stimmen aufzubringen vermögen. 
Umgekehrt können die Vereinigten 
Staaten mit Unterstützung der latein­
amerikanischen und mehrerer euro­
päischer Länder ein Drittel gegen Lö­
sungsversuch etwa im Sinne der radi­
kalen Mitglieder des afrikanisch- asi­
atischen Gruppe aufbringen. 

Aus dieser Situation ergibt sich die 
Gefahr einer Lähmung der Un-Voll-
versammlung und der Verhinderung 
jedes Beschlusses. Aus diesem Grunde 
wurde schließlich auch versucht, in den 
letzten Sitzungstagen keine neue Reso­
lution zur Lösung der Nahost-Krise 
einzubringen, da die Möglichkeit be­
stand, daß überhaupt keine Entschei­
dung Zustandekommen würde. 

Sozialkonflikte in England im Abflauen 
LONDON. Die gegenwärtig in Eng­
land herrschenden Sozialkonflikte 
stellen eine große Gefahr für die eng­
lische Wirtschaft dar.Hauptsächlich be­
troffen werden die Werften, sowL die 
Eisenbahn. Bei Besprechungen zwi­
schen Vertretern der Arbeitgeber und 
-Nehmer der Werftindustrie wurde 
Ende vergangener Woche eine Grund­
lage zur Verständigung gefunden. Die­
se Verhandlungen wurden am Montag 
fortgesetzt. Bisher wurde jedoch der 
seit dem 16. März .andauernde Streik 
nicht abgeblasen. 

Kurz nach der Bekanntgabe dieses 
Erfolges wurde mitgeteilt, daß die Ver­
treter der Eisenbahngewerkschaft in 
Verhandlungen mit Regierungsvertre­
tern ebenfalls zu einem Teilerfolg ge­
kommen sind. Dies wird wahrschein­
lich einen Streik in diesem Industrie­
zweig verhindern. Die Gewerkschafts-

Kadar bittet in Moskau um Wirtschaftshilfe 
Führende Persönlichkeiten der unga­
rischen Regierung und der Kommuni­
stischen Partei Ungarns trafen unter 
Leitung von Ministerpräsident Kadar 
m politischen, wirtschaftlichen und 
militärischen Besprechungen in Mos­
kau ein. Die sowjetisch-ungarischen 
Verhandlungen in Moskau begannen 
mit der Bitte Ministerpräsident Kadars 

um sowjetische Wirtschaftshife. Ein 
sowjetischer Sprecher, der dies mitteil­
te, kündigte g 1 sichzeitig an, daß Un­
garn auch von den anderen Staaten des 
Ostblocks Hilfe erwarte. Unser Bild 
zeigt Kadar bei seiner Großbotschaft 
auf dem Moskauer Flughafen. V.l.n.r. 
Schukow, Gromyko, Bulganin, Kadar 
und Chruschtschow. 

Vertreter verlangten eine Lohnerhö­
hung von 10 Prozent. Eine von der Re-
gi erungsk omnris sion vorge s chl agen e 
Lohnerhöhung von 3 Prozent wurde 
von ihnen zurückgewiesen. 

Dies sind die ersten Anzeichen für 
eine mögliche Beilegung der sozialen 
Konflikte, welche eine ernste Bedro­
hung der wichtigsten englischen Indu­
strien bedeuten. 

A m vergangenen Mittwoch waren 
die 1 500 Hafenarbeiter vonSouthamp-
ton in den Streik getreten. Sie prote­
stierten damit gegen die Verwendung 
von Schleppern der Kriegsmarine für 
das Herausziehen der „Queen Mary" 
aus dem Hafen von Soutbampton. 
Nachdem die Kriegsmarine die Versi­
cherung gegelben hatte, daß derartige 
Einmischungen in die Rechte der zivi­
len Schiffahrt künftig unterbleiben 
werden, erklärten sich die Hafenar­
beiter zur Wiederaufnahme der Arbeit 
bereit. 

Königin Elizabeth 
unterzeichnete Gesetz 
über die Abschaffung 

derTodesstrafe 
LONiDON.Königdn Elizabeth hat das 
Gesetz über die Abschaffung der To­
desstrafe unterzeichnet, das damit auf 
dem gesamten Gebiet des Vereinigten 
Königreiches in Kraft tritt. 

In Anwendung dieses Gesetzestex-
tes bleibt die Todesstrafe jedoch noch 
in folgenden Fällen bestehen: wegen 
Mordes wenn er bei der Widersetzung 
gegen eine Festnahme, oder hei der 
Flucht verübt wurde, wegen Mordes 
an einem Polizeioffizier oder an einer 
diesen unterstützenden Person, 
wegen Mordes an einem Gefängnisbe-
amten, oder seines Gehilfen, wegen 
mittels einer Feuerwaffe oder durch 
Explosion verübten Mordes. 

Das Bermudas-Treffen zwischen Eisenhower u. McMillan 
ner nehmen auch die Außenministes 
John Foster Dulles und Selwyn Lloyd 
teil. Präsident Eisenhower (r.), der mit 
dem amerikanischen Kreuzer„Cambe£-

nach den Bermudas reiste, wurde 

Zum erstenmal seit dem Ausbruch der 
Krise im Nahen Osten trafen der ame­
rikanische Präsident Eisenhower und 
der britische Premierminister MacMil-
lan zu umfassenden politischenBespre-
chungen zusammen. In einer viertägi­
gen Konferenz in dem exklusiven Mi-
decean-Club auf den Bermudas haben 
die beiden Staatsmänner versucht, die 
volle britisch-amerikanische Ueberein-
stimmung in den großen Fragen der 
Weltpolitik wieder herzustellen. A n 
den Beratungen der beiden Staatsmän-

ra" 
bei seiner Ankunft in Hamilton von 
dem britischen Premierminister Harold 
MacMillan (I.), der kurz zuvor mit dem 
Flugzeug eintraf, begrüßt; zwischen 
den beiden Staatsmännern der Gou­
verneur der britischen BesitzungenBer-
mudas, Sir John Woodall. 

Vertrauenkrise zwischen Israel und U N O 
Massengrab in Gaza entdeckt 

J E R U S A L E M . E i n Sprecher des israe­
lischen Außenministeriums erklärte, es 
sei eine schwere Vertrauenskrise zwi­
schen Israel und den Vereinten Na­
tionen entstanden. 

Der Sprecher spielte auf den am 22. 
Februar über die Räumung von Gaza 
von HammarskjöH herausgegebenen 
Bericht an, der erstens eine Ueber-
gangszeit und zweitens die ausschließ­
liche Uebemahme der Verwaltung 
durch die Internationale Polizeimacht 
vorsah. Der Sprecher erklärte, auch 
nicht der geringste Teil dieser Verspre­
chungen sei in Erfüllung gegangen. E r 
unterstrich besonders, mit welcher Ge­
schwindigkeit die Aegypten die Ge­
walt über 'diesen Gebietsstreifen zu-
rückerlangt hätten, während sie den 
UN-Truppen nur die Besetzung der 
ehemaligen Wafifenstillstandislinie 
überließen. 

Zum Schluß sagte der Sprecher, er 

glaube, daß der beratende Ausschuß 
der Hammarskjöld zur Seite steht, die­
sen nur sehr schlecht über die w i r k l i ­
che jetzige Laige informiert habe. 

Die Leichen v o n 39 Einwohnern v o n 
Gaza wurden i n einem Massengrab 
i n der Nähe der israeMsch-ägyptischen 
Demarkationslinie, innerhalb des Ga-
zasfoeif ens entdeckt u n d zwecks Iden­
t i f izierung i n ein Krankenhaus ge­
bracht. Diese Entdeckung wurde be­
reits anfangs voriger Woche gemacht. 
Die Aegypter behaupteten, es handele 
sich bei den Leichen u m v o n den Israe­
lis am vergangenen 10 November fest-" 
genommene u n d später hingerichtete 
Zivi l isten. Bei verschiedenen Leichen 
wurden noch Tücher gefunden, m i t de­
nen die Augen 1 der Hingerichteten ver­
bunden worden waren. 

Dieser Zwischenfall w u r d e den Ver­
einten Nationen gemeldet, die ©ine U n ­
tersuchung angeordnet haben. 

Sechsstündige Aussprache Hammarskjöld—Nasser 
nach Mitteilung aus UNO-Kreisen, ei-In einer sechsstündigen Aussprache 

erörterten UNO-Generalsekretär Ham­
marskjöld (r) und der ägyptische 
Staatspräsident Nasser alle Aspekte 
der Nahostkrise und ihre Auswirkun­
gen auf die Weltpolitik. Hammarsk­
jöld, der noch einige Tage in Ägypten 
bleiben wird, setzt am Freitag seine 
Verhandlungen fort. Sein Hauptziel ist 

ne Übereinkunft über dieStationierung 
von Einheiten der UNO-Poltzei längs 
der Grenze zwischen dem Gaza-Strei­
fen und Israel zu erreichen. Andere 
wichtigen Themen sind die Regelung 
der Schiffahrt im Suezkanal und im 
Golf von Akaba. 
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Die Sicherheit in den Kohlengruben 
Bericht der Sicherheits-Konferenz 

L U X E M B U R G . Das Sekretariat der in­
ternationalen Konferenz über die Si­
cherheit, in den Kohlengruben, die im 
Anschluß an die Katastrophe von Mar-
c i n e l e einberufen worden war, hat 
der Hohen Behörde in Luxemburg und 
d e m Ministerrat der Europäischen Ge­
meinschaft fürKohle und Stahl (EGKSJ 
seinen endgültigen Bericht zugestellt. 
Der Bericht enthält 160 Empfehlungen 
und Vorschläge über die auf techn'-

rhem Gebiet vor^nnebrr"^d" ,.n Ve:-
isserungen der Sicherheit sowie ei-

•en Bericht über die „menschlichen 
iktoren" der Sicherheit, die Arten 

IST Arbeits Vergütung, die Arbeitsdau-
~r, die Berufsausbildnug usw. so wie 
sie v o n der Konferenz angenommen 
wurden. 

Der Bericht spricht sich für dieSchaf-

PARIS. fep). Die Grundlage für die 
westliche Verteidigung bildet die Ent­
schlossenheit der Vereinigten Staaten 
und des atlantischen NATO-Oberbe-
fehlshabers Europa, auf jeden sowje­
tischen Angriff mit Atomrepressalien 
zu antworten, auch dann, wenn die 
Sowjet« erklären sollten, sie würden 
für ihre unternommene Aktion auf die 
Atombombe verzichten. Bei Atombom­
ben sind 2Kategorien zuunterscheiden: 
Zur ersten gehören die strategischen 
Bomben, auch die Wasserstoffbomben, 
zur zweiten die taktischen, die sich 
im Verfügungsbereich des N A T O -
Oberkommandierenden Europa befin­
den und mit Billigung des Ständigen 
NATO-Rates verwendet werden kön­
nen. Es ist ein Irrtum, diese taktischen 
Bomben etwa als untergeordnete Waf­
fen einzustufen, denn ihre Zerstö­
rungskraft ist viermal größer als die 
der Bombe von Hiroshima. 

In maßgebenden NATO-Kreisen 
setzt sich neuerdings aaeUeberzeugung 
durch, daß es nie zu einem Atomkrieg 
kommen wird und in Zukunft nur kon­
ventionelle Waffen in Erscheinung tre­
ten, mit dem Zusatz allerdings, daß 
Atomkanonen und Atomgranaten 
ebenfalls zu diesen konventionellen 
Waffen gehören. Die gegenseitige Ge­
fahr wäre beim Einsatz von Atomwaf­
fen so groß, daß schließlich beide 
Weltmächte vor ihr zurückschrecken. 
Diese Erkenntnis deckt zugleich die be­
denkliche Schwäche der atlantischen 
Verteidigung auf, die im Bereich der 

• konveniMoneHen Waffen den Sowjets 
zweifellos unterlegen ist. Besonders 
beunruhigend ist die psychologische 
Lage: Niemand will sich vorläufig zu 
dem unumgänglichen Entschluß durch­
ringen, trotz derAtomwaffen und fern­
gelenkte Geschosse die konventionel­
len Waffen zu verstärken und die eu­
ropäische Verteidigung rationell den 
großen Wahrscheinlichkeiten der kom­
menden Strategie anzupassen.DieVer-

P A R I S . Wesentlichtes Merkmal der 
französischen Politik ist in diesen Wo­
chen das Konstante in der Einstellung 
zu den europäischen Verträgen. Sie 
sind fast Politisches Gemeingut gewor­
den in dem Sinne, daß ihre Ratifizie­
rung als Selbstverständlichkeit gilt, 
unabhängig sogar von der jeweiligen 
Regieiungskoalilion.Die schnelle.wenn 
auch ^offizielle Reaktion auf die Mos­
kauer Europapläne durch den früheren 
Ministerpräsidenten Pinay ist eines 
der jüngsten Zeichen dafür. Wir dür­
fen uns durch solche Verzögerungsma­
növer in unseren Bemühungen nicht 
beeinträchtigen lassen, s>agt er.sondern 
müssen sie verdoppeln, damit wir ge­
eint bleiben und schnell handeln kön­
nen. Das ist echte europäische Tendenz 
auch gemeint im Hinblick auf die Be­
lange der N A T O u. die englische Trup-
p enreduzieiung. 

H A M B U R G . Ein deutscher Ingenieur 
gab dieser Tage bekannt, daß die von 
ihm konstrulertenPlastlk-Tanker noch 
in diesem Sommer dem Verkehr über­
geben werden. Nachdem er bemerkt 
hatte, daß zur Zeit auch zwei englische 
Wissenschaftler an der Verwirklichung 
dieses Problems arbeiten, erklärte er, 
daß die aus Plastic hergestellten Tan­
ker die Form einer Zigarre haben wer­
den. Sie werden aus Nylon, oder ei­
ner ähnlichen Materie hergestellt, sind 
p5 Meter lang und können 8 000 Ton­
ten Petroleum befördern. Jede dieser 

fung eines ständigen Organs der sechs 
Regierungen aus, das der Hohen Be­
hörde unterstehen soll und Aenderun-
gen an den gebenden Sicherheitsbe-
stimmunen im E'nkleng mit der tech­
nischen Entwickhing der Arbeit des 
Bergmanns vorschlägt. 

Auf der Grundlage der Schlußfolge­
rungen der Sicherheitskonferenz be­
reitet die Hohe Behörde ihrerseits ei-
ren Bericht vor, in dem den Regierun­
gen eine Reihe von Maßnahmen zur 
Erhöhung der Sicherheit in den Koh­
lengruben vorgeschlagen wird. Dieser 
Bericht wird voraussichtlich im Laufe 
des Monats April fertiggestellt wer­
den. Aledann wird er dem Minister--
rat der E G K S vorgelegt, der über wei­
tere Maßnahmen beraten wird. 

antwortlichen ziehen es vor, mit der 
teilweise durchaus ehrlich gemeinten 
Fiktion der Atomrepressalien weiter­
zuarbeiten, weil sie genau wissen, daß 
für die doppelte Rüstung auf atomarer 
und konventioneller Ebene die finan­
ziellen Mittel nicht ausreichen. 

Noch schwieriger werden die Ver­
hältnisse durch die britischen Einspa­
rungspläne, die völlig falsche Vorstel­
lungen aufkommen lassen. Denn in 
Wirklichkeit führt jede Modernisie­
rung einer Armee zwangsläufig zu ei­
ner Kostensteigerung. 

Selbstverständlich kann der Westen 
auf die Politik der Atomrepressalien 
nicht verzichten, täte er das, würde er 
den Sowjets einen überaus wertvollen 
und die europäische Zukunft schwer 
belastenden strategischen Trumpf in 
die Hände spielen. Selbst auf die Ge­
fahr einer Weltvernichtung muß also 
die Atomrepressalie politische Reali­
tät bleiben, weil ohne sie eine westli­
che Verteidigung im Falle eines sow­
jetischen Angriffs unvorstellbar wäre. 

Eine Klärung dieser Gegebenheiten 
könne lediglich von einer internationa­
len kontrollierten Atomabrüstung er­
wartet werden, sagen die zitierten 
NATO-Kreise. Es sei keineswegs aus­
geschlossen, daß der Gedanke des Ver­
bots der Atomwaffen in beiden La­
gern immer mehr an Boden gewinne 
und man in nicht allzu langer Zeit zu 
einer befriedigenden Einigung gelan­
ge. Dann werde es allerdings in Euro­
pa offenbar, daß man sich den Abbau 
konventioneller Waffen nicht leisten 
könne. Man dürfe sogar noch einen 
Schritt weiter geben und versichern, 
daß eine sinnvolle Pflege der konven­
tionellen Waffen in Europa in Abkehr 
von einer etwas zuoberflächlich durch 
das Atom bedingten Umrüstungspoli-
tik das internationale Verbot der ver­
hängnisvollen Atombombe erheblich 
erleichtern würde. 

Insgesamt verstärkt sich der Ein­
druck, daß Frankreich außenpolitisch 
vorläufig seinen Anspruch, Weltmacht 
zu sein, bewußt zurückstellt, um seine 
Aufgaben, ähnlich wie zu Zeiten Schu-
mans, vornehmlich unter europäischen 
Gesichtspunkten zu sehen. Das durch 
den Besuch Mollets bei E :?'enhower im 
Sinne der atlantischen Gemeinschaft 
wiederhergesteilte Vertrauensverhält-
nis ist im gleichen Sinne zu werten. 
Selbst die Gefahr, dadurch etwa von 
der gemeinsamen polltischen Linie mit 
England abzukommen, das offensicht­
lich nach wie vor auf der gleichen Ebe­
ne mit denUSA an der Spitze der west­
lichen Gemeinschaft stehen will , 
schreckt in Paris nicht ab. Diese Ein­
stellung ist zur Zeit einer der bedeu­
tendsten Faktoren im Bemühen um 
die europäische Einheit. 

„Würste" kostet 45 0O0 Dollar. Je drei 
Tanker dieser Art werden von einem 
3 000-PS-Schlepper gezogen. Der ganze 
Schleppzug kostet 714 000 Dollar. 

Ein Tanker mit gleichem Fassungs­
vermögen (24 000 Tonnen) kostet, wie 
der Erfinder bekannt gab über 5 Mil­
lionen Dollar. 

Die Vorteile des Nylon-Tankers 
sind folgende: 

Zwar sind die Schleppzüge aus Pla­
stik langsamer als die normalen Tan­
ker, jedoch müssen letztere des öfte­
ren überholt werden, was ihre wirkli-
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che Gebrauchszeit wesentlich herab­
setzt. Die Transportkosten werden 
durch die Anwendung der Plastik-Tan­
ker von 4 000 Dollar auf 500DoUar her­
abgesetzt. Ebenfalls ist der Treibstoff­
verbrauch des Schleppers beim Pla­
stik-Schleppzug erheblich geringer und 
die erforderliche Bemannung nicht so 
stark. Eine ganz besondere Neuheit be­
steht darin, daß die Plastik-Tanker 

[G. G.JDas schwedisch-sowjetischeVer-
hültnis ist wieder eisig wie in der Sta­
lin-Zeit geworden. In einer scharfen 
Note verwehrte sich die Stockholmer 
Regierung gegen die sowjetischen Be­
schuldigungen, eine „subsersive Orga­
nisation" auf sowjetischen Boden ge­
lenkt zu haben, und bezeichnete die 
Vorwürfe als haltlos. 

Die sowjetischen Spionagebeschul­
digungen gegenüber Schweden werden 
allgemein als „Retourkutsche" emp­
funden. Sie fallen in eine Zeit, da sich 
in Schweden ein sowjetischer Spiona-
gefall an den anderen reiht und ein 
sowjetischer Diplomat nach dem ande­
ren abberufen werden mußte. Auch in 
Dänemark mußten unlängst zwei sow­
jetische Diplomaten, Rogow und Ru-
ditschew, die Koffer packen. 

In der sowjetischen Note wurden 
vierzehn Esten genannt, die von den 
sowjetischen Behörden im Baltikum 
gefaßt und wegen angeblicheT„ subser-
siver Umtriebe" verurteilt wurden. 
Nach schwedischer Darstellung haben 
zwar einige der Genannten bis 1951 in 
Schweden als Flüchtlinge gelebt. Dann 
aber seien sie illegal in ihre Heimat ge­
reist, um ihre Angehörigen nachzuho­
len. Einige seien dabei von den Sow­
jets geschnappt worden. Der Vorgang, 
so betont man in Stockholm, liege 
schon einige Jahre zurück. Man habe in 

T U C K E R ' S T O W N . Präsident Eisenho-
wer und Ministerpräsident MacMillan 
haben am Samstag abend ihre Bespre­
chungen auf den Bermudas-Inseln be­
endet. Wie verlautet haben, sich die 
beiden Staatsmänner über die wichtig­
sten Punkte geeinigt. Nicht alle Be­
schüsse werden bekannt gegeben, da 
sie militärische Geheimnisse bergen. 
Die Besprechungen sollten vor allem 
dieenglisch-amerikanischeFreundschaft 
die seit dem Suezkonflikt stark gelit­
ten atite, wieder in altem Umfange 
herzusellen. Dieses Vorhaben ist voll 
und ganz gelungen. 

In einem gemeinsamen Kommuni­
que wurde eine Einigung über folgen­
de Punkte festgestellt: 

1. Die beiden Regierungen anerken­
nen den Wert der kollektiven Sicher­
heitspakte, im Rahmen der U N und 
die besondere Wichtigkeit der N A T O 
als Eckpfeiler ihrer westlichen Politik. 

2. Sie unterstreichen erneut ihr In­
teresse an der Verwirklichung der eu­
ropäischen Einheit im Rahmen der at­
lantischen Gemeinschaft. 

3. Sie sind sich über die Wichtigkeit 
einer engeren Bindung Großbritanni­
ens an Europa einig. 

4. Sie sind sich über die Vorteile 
des Gemeinsamen Europäischen Mark­
tes und der Schaffung einer Freihan­
delszone einig, unter der Bedingung 
daß hierdurch keine Erhöhung der 
Zolltarife entsteht. 

D J A K A R T A . Die Unabhängigkeitsbe­
wegungen im indonesischen Inselreich 
und die damit verbundenen Unruhen 
haben die junge Republik Indonesien 
in den letzten Monaten in den Mittel­
punkt des Weltinteresses gerückt.Viel­
fach wurde heftige Kritik an der Re­
gierung geübt. E s ist daher interessant, 
einmal den Stanpunkt und die Erklä­
rungen der Regierung über die Hinter­
gründe dieser Ereignisse kennen zu 
lernen. Wir bringen im folgenden Aus­
züge aus einem kürzlich von der indo­
nesischen Regierung veröfentlichten 
Weißbuch.in dem die Schuld an den 
Ereignissen den Untergrundbewegun­
gen zugeschoben wird. , 

Vor wenigen Wochen übermittelte 
die Informationsabteilung der indone­
sischen Botschaft der Presse einen 
Sonderdruck. Darin wurden einige 
grundlegende Aspekte der innerpoli­
tischen Lage Indonesiens eriäutert.wo-
bei die indonesische Stellungnahme 
darin gipfelte, daß man von einem auf 

nach ihrer Entl'eernng i m Hafen leicht 
t ief unter Wasser vor Anker gehen 
können, wenn sie mi t Gewichten bela­
stet werden. Sie machen den sonst ein­
genommenen Platz für andere Schiffe 
f re i . Durch die Geschmeidigkeit des 
Plastiks ist ein Aufreißen der Bord­
w a n d fast unimöglich, was bei Zusam­
menstößen auf hoher See oder i m Ha­
fen besonders w e r t v o l l ist. 

Moskau jetzt in alten Polizeiarchiven 
gekramt, um Schweden zu diskredi­
tieren. Unter den von den Sowjets ge­
nannten angeblichen Spionen soll sich 
auch ein Hauptmann Andreasson be­
finden, über den in den Armeekartei­
en aber nichts bekannt ist. 

Vorausgegangen war der sowjeti­
schen Beschuldigung eine schwedische 
Note von ungewöhnlicher Schärfe we­
gen des Falles Wallenberg. Wallen­
burg war der Mann, der als schwedi­
scher Diplomat Tausende von Juden 
aus dem Budapester Ghetto rettete 
und von sowjetischen Truppen bei ih­
rem Einmarsch in Budapest ver­
schleppt worden war. Nach mehr als 
dreißig schwedischen Demarchen hatte 
die Sowjetregierung mitgeteilt, daß 
Wallenberg das Opfer der Berija-Ju-
stiz geworden und 1947 in einem Ge­
fängnis gestorbensei. Diese Erklärung 
fand in Schweden wenig Glauben, 
außerdem fragte man sich, warum die 
Sowjets das nicht schon früher gesagt 
hatten. 

In ihren Angriffen gegen Schweden 
geht die Sowjetunion jedoch noch wei­
ter. Die sowjetamtliche „Iswestija" 
Regierungskoalition' zwischen Sozial­
demokraten und Bauernbund sprengen 
und das Land zur Aufgabe seiner Neu­
tralitätspolitik zwingen. 

5. Sie nehmen Kenntnis von dem 
Entschluß der USA, sich im Rahmen 
des Nahostplanes aktiv am Pakt von 
Bagdad zu beteiligen. 

6. Sie tun erneut ihren Willen kund; 
das Recht des deutschen Volkes auf 
Wiedervereinigung in Frieden und 
Freiheit zu unterstützen. 

7. Sie sprachen dem ungarischen 
Volke ihre Sympathie aus und verdam­
men die sowjetische Politik gegenüber 
den osteuropäischen Völkern. 

8. Sie sind sich über die Notwendig­
keit der schnellen Durchführung der 
UN-Resolutionen bezüglich der Gebie­
te von Gaza und am Golf von Akaba 
einig. 

9. Sie sind sich der Notwendigkeit 
bewußt, den UN-Beschluß vom vergan­
genen 13. Oktober bezüglich des Suez­
kanals wort und sinngemäß durchzu­
führen. 

10. Sie geben ein gemeinsames Kom­
munique über ihre Politik bezügl. der 
Atomversuche heraus. 

12. Sie sind sich im Prinzip über die 
Ueberkssung von ferngelenkten Waf­
fen durch Amerika an England einig. 

In der Erklärung über die Atomver-
sucheL wird die Zulassung von sowje­
tischen B " ' — r-htern bei englischen und 
amerik- I Versuchen vorgeschla­
gen^ fa' die Sowjetunion ihrerseits 
englische und amerikanische Beobach­
ter zuläßt 

3 000 Inseln zersplitterten Volk, das 
drei Jahrhunderte lang von der Kolo­
nialmacht auf dem denkbar niedrigsten 
Lebens- und Bildungsstandart gehal­
ten wurde, nicht verlangen kann, 'daß 
es in einem halben Jahrzehnt den rei­
bungslosen Uebergang ins Atomzeital­
ter vollzieht. 

Seit dem Bestehen der Republik In­
donesien muß der Staat 60 Prozent sei-
nerArbeitskraft darauf verwenden, die 
vielen kleinen Gruppen zu bekämpfen, 
die seit Jahren mit ausländischer Un­
terstützung systematisch den ordentli-
chenStaatsaufbau behindern und durch 
Gewaltaktionen stören. 

Das indonesische Volk ist sich, zu­
mindest was seine verantwortliche 
Führung betrifft, der Tatsache bewußt, 
daß in der heutigen Zeit kein Land be­
stehen kann, das bewußt Feindschaft 
mit anderen Ländern pflegt. Indonesi­
en weiß, daß die Welt ein Stadium er­
reicht hat,'in dem alle Teile in zwangs­
läufiger Wechselwirkung miteinander 
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stehen. Nur ein planvoller Ausbau der 
wirtschaftlichen und politischen Bezie­
hungen zwischen a l l e n Staaten k a n n 
der Welt Frieden und Wohlstand brin­
gen. Daher ist Indonesien selbstver­
ständlich auch an gutenBeziehungenzu 
den Niederlanden gelegen. Indonesien 
hat für die Pflege und Weiterentwick­
lung der Beziehungen zu den Nieder­
landen und zu den anderen westli­
chen Mächten nur eine - an sich wohl 
selbstverständliche - Bedingung zu 
stellen: mehr Verständnis für die un­
abänderliche Tatsache, daß das Zeit­
alter des Kolonialismus vorbei ist und 
mehr Verständnis für die Zwangsläii 
figkeit vieler indone'sisdier Maßnah­
men auf politischem und Wirtschaft' 
chem Gebiet. 

Es ist nicht, wie eine deutsche Ze 
tung am 16. Februar schrieb, ein Ab­
lenken v o n den innerpolitischr" 
Schwierigkeiten, wenn von indonesi 
scher Seite festgestellt wird, daß man 
seit Jahren 60 Prozent der staatlichen 
Kräfte und Mittel zur Bekämpfung der 
Untergrundbewegung und deT von ihr 
fortlaufend angerichteten Schäden auf­
wenden muß. Es ist dies eine Tatsache, 
die jeder betätigen wird, der die Ver­
hältnisse mit eigenen Augen studiert. 

Es wird auch in den kritischen Aus­
landsstimmen nirgendwo behauptet , 
daß es eine zahlenmäßig starke Oppo­
sition gegen den indonesischen Staat 
als solchen gibt. Kleine Gruppen fana­
tischer Islamanhänger, auf rein mate­
riellen Raub ausgehende kleine Räu­
berbanden, politische und militärische 
Hasardeure und einige sonstige ruhe­
lose Elemente bilden die Gruppen, die 
in verschiedenen Landesteilen in 
tüdeis-chem Kleinkrieg die Aufbauar­
beit gefährden und v e r z ö g e n . . Im 
Weißbuch der indonesischen Regie­
rung wird nun dokumentarisch nach­
gewiesen, daß diese auf einen Um­
sturz in Indonesien arbeitenden Or­
ganisationen - die übrigens nicht mit 
den sogenannten „Sumatrarebellen" 
verwechselt werden dürfen - schon 
seit langem ausgerottet oder ausge­
hungert wären, wenn sie nicht vom 
Auslände her seit Jahren mit Waffen 
Munition und Medikamente versorgt 
würden. 

Das Weißbuch beschuldigt nicht die 
holländische Regierung und läßt' dia 
Frageoffen, ob ein mehr oder weniger 
offenes Einverständnis der Regierung 
in Den Haag mit den Aktionen derUn-
tergrundgruppen besteht. E r weist nur 
nach, daß eine Anzahl ehemaliger hol­
ländischer Regierungsbeamter und Ar­
meeoffiziere im einstigen „Niederlän-
disth-Indien" maßgeblich den Kampf 
der Rebellen fördert. Das Weißbuch 
gibt nur eine Fülle von Tatsachenmate-
ral, das dokumentarisch sehr belegt 
ist, als daß man dieses als „propagan­
distig" beiseiteschieben könnte. Nach 
der Lektüre der Unterlagen, die oft so 
interessant sind, daß sie Schriftstel­
lern als Stoff für spannende Abenteu­
ergeschichten liefern könnten, ergibt 
sich der Eindruck, daß allen Beteilig­
ten, Indonesiern, Holländern, ja der 
ganzen Welt sehr gedient wäre, wenn 
die ausländische Unterstützung der auf 
lange Sicht gesehen doch hoffnungslo­
sen Untergrundarbeit eingestellt wür­
de, wodurch mangels Nachschub und 
Ermunterung die Rebellentätigkeit 
bald zum Erliegen kommen muß. Die» 
jenigen Kräfte, die immer noch glau­
ben, sie könnten durch Untergrundar­
beit in fremdem Lande dem eigenen 
Vaterlande dienen und das Rad der 
Geschichte zurückdrehen, sollten ein­
sehen, daß sie ihrem Lande besser nüt­
zen, wenn sie sich auf den Boden der 
Tatsachen stellen und für die Proble­
me Indonesiens echtes Verständnis 
zeigen. 

Von bewaffneten Banden, unter de­
nen sich immer wieder europäische Ge­
sichter befinden, sind alleine im ver­
gangenen Jahre 1179 Personen getötet 
worden. Der Sachschaden, der von ih­
nen laufend angerichtet wird, ist sehr 
hoch. Nur der Nachschub, der immer 
wieder von Flugzeugen unbekannter 
Nationalität abgeworfen undUntersee-
booten unbekannter Nationalität an 
abgelegenen Punkten gelandet wird, 
ermöglicht ihnen die Fortsetzung de» 
Kampfes. 

Aus der Fülle des Materials soll 
nachfolgend eine kleine, aber vielsa­
gende Auswahl zitiert werden. 

Im Januar 1957 meldete die holländi­
sche Presse die Verhaftung eines Man­
nes namens Ton Schilling; der Gelder 
unterschlagen hatte, die zur Unterstüt­
zung umstürzlicher Aktionen bei Hol­
ländern gesammelt worden waren. 
Wenn sich auch im Laufe der Untersu­
chung herausstellte, daß Schilling den 
größten Teil dieser Gelder veruntreut 
hat, so bleibt doch die Tatsache unbe­
stritten, daß eine große Anzahl von 
führenden Holländern Geld spendete 
für einen Zweck, der von Schilling wie 
folgt definiert wurde: „Ankauf von 
Unterseebooten und Torprdr'~r>" • 

Wechselspiel der Strategie 
Problematische Atomwaffen 

Frankreich geht den europäischen Weg 

Tanker aus Plastic 

Nach Noten 
Schwedisch-sowjetische Beziehungen stark abgekühlt 

Besprechungen auf den Bermudas 
beendet 

Warum Indonesien nicht zu Ruhe kommt 
Ein Weißbuch der indonesischen Regierung 
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Minister Van Audenhove 
in StVith 

S T . V I T H . Der Minister für öffentliche 
Arbeiten und den Wiederaufbau, Van 
Audenhove besuchte am vergangenen 
Samstag mehrere Gemeinden Ostbelgi-

ns: Morgens begab er sich nach Herve, 
//eghez, Spa und Francorchamps. Er 
!raf gegen 14.30 Uhr in Malmedy ein 
und fuhr anschließend nach St.Vith 
weiter, wo er kürz vor 4 ühr auf dem 
Bürgermeisteramt von Bürgermeister 
Backes, den Schöffen, den Mitgliedern 
des, Gemeinderates und Stadtsekretär 
Lehnen empfangen wurde. In der Be­
gleitung des Ministers befanden sich 
sein Kabinettschef Saccasyn, Bezirks­
kommissar Hoen und der Abgeordnete 
Van der Scbueren. 

Nachdem Bürgermeister Backes dem 
Minister die erschienenen Vertreter 
der Stadt St.Vith vorgestellt hatte, 
wies er in einer kurzen Ansprache auf 
die dringensten Probleme, für die das 
Ministerium für öffentliche Arbeiten 
und den Wiederaufbau zuständig ist, 
hin. Der Minister ging auf diese Punk­
te ein, erklärte jedoch, er könne nicht 
für eine sofortige Durchführung aller 
vorgesehenen Arbeiten bürgen. 

Folgende wichtige Punkte wurden 
besprochen: 
Für den' Neubau der Pfarrkirche hat die 
Stad't St.Vith 12 Millionen vorstrecken 
müssen, da die versprochenen Kriegs-
schädengelder und Subsidien nicht 
rechtzeitig zur Auszahlung gekommen 
sind. Der Minister versprach, sofort 5 
Millionen zur Verfügung zu stellen. 

Die Auszahlung der Kriegsschäden­
gelder für das SchuhnobilaT soll, wie 
der Minister mitteilte ebenfalls sofort 
ausgezahlt werden. 

Bezüglich der Kanalisation, deren 
Kosten teilweise durch Kriegsschäden 
gedeckt und für den Rest zu 60 Prozent 
vom Staat sübsidiert werden, gab der 
Minister ebenfalls das Versprechen auf 
baldige Auszahlung. 

Bezüglich der Staatsgelder für den 
Wiederaufbau der Friedhofsmauer gab 
der Minister kein festes Versprechen. 
Diese Frage wurde jedoch geprüft. 

Die Frage des weiteren Ausbaus des 
Wasserleitungsnetzes wurde ebenfalls 
erwähnt. Der Minister erklärte, daß 
diese zum Ressort des Gesundheitsmi­
nisterium gehört. 

Die Stadtverwaltung hat gebeten, 
demAnkaufskomitee (Comité d'Acqui­
sition} in Lüttich größere Beträge zur 
Verfügung zu stellen, damit die Ent­
schädigungen für die von der Urbani­
sierung betroffenenEigentümer schnel­
ler ausgezahlt werden können. Wie 

!der Minister mitteilt, handelt es sich 
hierbei um eine Verwaltungssache, die 
er seinem Departement vorlegen wer­
de. 

Die Besprechungen dauerten unge­
fähr eine halb eS runde an. Danach wur­
de ein Ehrenwein gereicht. Auf 
Wunsch des Ministers fand eine Be­
sichtigung des Kirchenneubaues statt, 
wobei sich der Minister eingehend 
über die wirtschaftliche Lage, insbe­
sondere die neue Industrie erkundigte. 

Der Minister empfing ebenfalls ei­
ne Abordnung der Gemeinde Schön-
berg, die ihm ihre Sorgen um denWie-
deraufbau ihrer Pfarrkirche vortrug. 

Minister Van Audenhove begab sich 
anschließend nach Lierneux und Trois-

; ponts. 

Dienstag, 26. März 1957 

Probleme der Zeit 

Wenn der Kraftfahrer 
am Steuer Gespenster sieht 

Die einzelnen Stadien des Geschwindigkeitsrausches 

Die Modenschau des 
Hauses Yvonne Gallot 

S T . V I T H . Frau Mode rief und viele ka-
,i - men.um am vorgestrigenSonntagabend 

bei Even-Knodt die neuestenTricofina-
Kreaticpen aus dem Haus e YvonneGal-
lot vorüberziehen zu lassen. 

Was da an wunderschönen, auch 
wirklich tragbaren Modellen gezeigt 
wurde, ließ jedes Frauenherz höher 
Schlagen. Aus der Fülle von Kostümen, 
Kleidern undDeux-Pieces, war es nicht 
leidvt, das Schönste herauszusuchen. 
Neu war, Tricot in spitzenartigen und 
gemusterten Dessins zu sehen. DieFar-
ben zauberten uns schon die kommen­
den Frühlings und Sommertage vorAu­
gen. Zu sehen waT: korallenrot, italie-
nischrot, zartgrün, nachtblau, hellblau 
weiß, hellgelb und viele grau-beige 
Töne. 

Wer hätte da nicht sofort wählen 
wollen aus der Vielzahl, von dreiMan-
nequins vorgeführten Kleidungsstük-
ken? Jedes war ein Meisterwerk in Li ­
nie und Schnitt. 

Diese Modenschau bot wirklich für 
jede Frau und für jedeBörse etwas.Die 
geschmackvolle Dekoration war von 
Herrn Paul Margraff entworfen wor­
den, der auch die verschiedenen Klei­
der ansagte. 

Wichtige Mitteilung 
S T . V I T H . Diejengien, die an Interpen-
sion (La Familie) für Pension der frei­
en Werktätigen angeschlossen sind, 
sind hiermit gebeten.die Formulare für 
ermäßigte Prämienzählung bis zum 31. 
März auszufüllen u. abzusenden oder 
bei Herrn Fleuster [Viehmarkt zum 
ausfüllen mitzubringen. 

Der Kongreß des Bundes 
der Kinderreichen Familien 

in Malmedy, 
am 2 5 . und 2 6 . Mai 

M A L M E D Y . Seitens des Zentralaus­
schlusses in Brüssel wird mitgeteilt, 
das bei der deutschsprachigen Sitzung, 
die am Samstag dem 25. Mai, nachmit­
tags, stattfinden wird, die Redner 
nachstehende Themen behandeln wer­
den: 

Das Problem der gemischten Berufe. 
Die Berufsberatung und die Lehrver-
träge. 

Diese beiden Fragen dürften für unse­
re Bevölkerung von größtem Interesse 
sein. Besonders alber erstere, da zahl­
reiche Landwirte der Ostkantone zu­
gleich Arbeitnehmer sind, wodurch sie 
der Gesetzgebung über die unabhän­
gigen, Berufe and der Sozialversiche­

rung unterliegen. Die hiermit verbun­
denen Probleme sind im allgemeinen 
nicht genügend erläutert worden. Es 
ist zu hoffen, daß die Initiative des 
Bundes eine eingehende Aufklärung 
der Interessenten ermöglichen wird. 

So rechnet der Bund mit einer zahl­
reichen Beteiligung der Kinderreichen 
an dieser Sitzung. 

Bereits jetzt sorgt der Organisati­
onsausschuß für Transportmöglichkei­
ten. Es werden Rundfahrten vergese­
hen die allen Delegierten deT abgele­
gensten Ortschaften die Möglichkeit 
geben werden sich am 25. und 26. Mai 
nach Malmedy zu begeben. 

Glücklich verlaufen 
MALMEDY. Am vergangenen Freitag 
nahm der in Malmedy wohnende 22-
jährige Flugzeugpilot Eagnoul an ei­
nem Uebungsflug teil. Kurz vor Been­
dung der Uebung setzte dasTriebwerk 
des Düsenjägers aus. Der Pilot ver­
suchte auf einem Felde notzulanden. 
Hierbei stieß das Flugzeug mehrmals 
heftig gegen den Boden und brach 
schließlich in zwei Teile. Stücke des 

Renten (direkte u. indirekte) . . . 
Banken — Portefeuillegesellsoh. . . 
Immobiliengesellschaften . . . . 
Eisenbahn und Wassertransport . . 
Kleinbahnen fTramways) . . . . 
Trusts 
Elektrizität 
Wasserverteilung 
Metallindustrien 
Zink, Blei und Minen . . . . . . . 
Chemische Produkte 
Kohlenbergwerke 
Spiegelwerke 
Glashütten 
Bauwirtschaft 
Textilien 
Kolonialunternehmen 
Plantagen . 
Ernährung 
Brauereien 
Zuckerraffinerien 
Verschiedene . 
PapierindiiPlrie 
GiolSe WfMPph i'Ror . . . 

: ' - " in ' i T " ' ' " " ' 'Tpi : 
riauiiimilex/.ilfei . i Aknen. 

B T . V l f H E R Z E I T U N O 

Flugzeuges wurden mehrere Hundert 
Meter vom der Aufschlagstelle aufge­
funden. Der junge Pilot, der einer auf 
dem Flugplatz Brustbein stationierten 
Einheit angehört, wurde glücklicher­
weise nur leicht verletzt. Er wurde ins 
Lütticher Militärlazaretf eingeliefert. 

Angleichung der Altersrenten für 
Arbeiter an den Preisindex 

S T . V I T H . Das Staatsblatt vom 23. 3. 
veröffentlicht einen Kgl. Erlaß über 
die Anpassung der Altersrenten und 
Witwenrenten für Arbeiter. 

Die Altersrentenzulagen, die Wit-
wenrentenzu'l'agen und die Weisezu­
lagen die in Anwendung der Gesetzge­
bung über die Alters- und Witweruver-
sicherung gewährt werden, ebenso wie 
die in Anwendung des Artikels 27, Pa­
ragraph 3 des Gesetzes vom 21. 5 55 
gewährten Vorteile werden um 5 Pro-
jzent erhöht. 

Dieser Erlaß tritt rückwirkend vom 
1. Februar 1957 an in Kraft. 

Erhöhung gewisser 
Arbeitslosenzuwendungen 

S T . V I T H . Laut Kgl. Erlaß vom-20. 3. 
1957 (Staatsblatt vom 23. 3. 57) wer­
den die Sätze der Arbeitslosenunter­
stützung um folgende Summen erhöht: 

2 Fr. für das 2. Kind 
3 Fr. für das 3. Kind 
4 Fr. für das 4. Kind 
5 Fr. für 'das 5 Kind und jedes 
der folgenden Kinder. 

Die hierüber angegebenen Beträge 
werden um 20 Prozent erhöht, wenn 
der Arbeiter weiterhin in einem Ar­
beitsverhältnis mit einem Unterneh­
men steht, das normalerweise nur 5 
Tage pro Woche arbeitet, hierfür aber 
den vollen Wochenlohn auszahlt. 

Diese erhöhten Zulagen werden nur 
an Arbeitslose ausgezahlt, die Kinder­
zulagen erhalten und deren Ehefrau 
keinerlei gewinnbringende Berufstätig­
keit ausübt. 

Dieser Kgl. Erlaß tritt rückwirkend 
vom 1. Januar 1955 an in Kraft. 

Bindung der Arbeitslosenunterstüt­
zungen an den Index 

S T . V I T H . E in im Staatsblatt vom 23. 
: März veröffentlichter Kgl. Erlaß ver-
1 fügt die Bindung der Arbeitslosenun-
{terstützung an den Index der Kleinver­

kaufspreise. 
Falls der Index der Kleinverkaufs­

preise 110 erreicht, werden die Beträge 
der Arbeitslosenunterstützungen um 
5 Prozent erhöht. Eine weitere fünf-
prozentige Erhöhung erfolgt bei jedem 
weiteren Ansteigen des Indexes um 
5 Punkte. 

Die Sätze der Arbeitslosenunter­
stützungen werden um 5 Prozent ge­
senkt, falls der Index unter 100 her­
absinkt. Bei jedem weiteren Herab­
sinken um 5 Punkte werden die Un­
terstützungen um weitere 5 Prozent 
herabgesetzt. 

Die hierüber angegebenen Erhöhun­
gen oder Herabsetzungen kommen ab 
dem 1. Tag des zweiten Monats in An­
wendung nach dem der Index die frag­
liche Höhe erreicht hat. 

Diese Bestimmungen treten rückwir­
kend vom 4. Februar 1957 an in Kraft. 

1956 1957 1957 
28. Dez. 15. März 22. März 

134.0 183.6 123.4 
599.2 630.2 627.0 
146.3 150.3 149.6 
435.0 415.9 413.7 
211.7 234.2 237 6 
466.9 496.1 499.6 
458 5 466.5 465.5 
1P4.3 1313 139.4 
411.7 421.5 418.9 

1669 7 1605.5 1576.4 
301.9 307 8 308.4 
313.5 334 8 332.9 
•M2.7 3159 3195 
438.6 426.8 4151 
879.7 859.9 855.4 
300.8 3600 3540 
911.6 901.8 888.9 
175.6 179.8 178 8 
371.9 292 8 893.5 
132.3 133.4 1329 
400.1 409.6 412.3 
823.0 837 3 835.6 

1553.6 1587.9 1595.6 
1153.6 1158 6 1167.4 
533.8 543 3 540.8 
547.5 557.4 554.8 

Die Psychologen beschäftigen sich im­
mer mehr mit einer „Krankheit", die 
unter Kraftfahrern verbreitet ist und 
nicht selten tödlich für die Betroffenen 
endet. Es ist der Geschwindigkeits-
rausch, dessen Opfer Tag für Tag die 
Zeitungen melden. Auch ohne vorheri­
gen Alkoholgenuß stellt es sich ein und 
ist — besonders bei Jugendlichen — im­
mer aus dem Gefühlszwang geboren, 
die Macht der im Motor liegenden 
Pferdestärken „den Änderen" zeigen 
zu müssen. Der dahinrasende Motor­
radfahrer fühlt die PS seiner Maschine 
auf sich selbst übertragen, er kommt 
sich als kraftvoller Held, alsscbneller 
Cowboy der Technik und Herr ihrer 
weiten Prärie vor, die aber in Form des 
Asphaltbandesnur eine gefährlich be­
schränkte Breite besitzt. 

Der innerliche Zwang, dahinrasen 
zu- müssen.rührt voneinem unterdrück­
ten sportlichen Komplex her. Der 
Mensch will seine Geschicklichkeit und 
die Kraft seiner Maschine mit der Stra­
ße und seinen Hindernissen messen. 
Dabei tritt der Gesichwindigkeitsrausch 
auf, der sich in verschiedenen Arten 
äußert und dessen einzelne Zustände 
und Stadien von denPsychologen schon 
seziert wurden. A m meisten verbreitet 
ist die Form der „Angriffslust". Der 
Kraftfahrer fühlt sich als Lenker eines 
dahinfliegenden Geschosses, der ei­
nen Punkt, d. h. einen anderen Wagen 
einen Radfahrer oder Fußgänger aufs 
Ziel nimmt, ihn ansteuert und kurz vor 
dem „Treffen" mit einem schnellen 
Einschlag des Steuers an ihm vorbei­
rast. In diesem Falle sind die anderen 
Verkehrsteilnehmer die „Feinde". 

Das zweite Stadium ist noch gefähr­
licher, die Angriffslust richtet sich ge­
gen den geschwindigkeifssüchtigen 
Kraftfahrer selbst: „Mal sehen, ob ich 
durchkomme!" E i n unterdrückter 
Selbstmod- und Selbstvernichtungs-

Die Sonne geht anfangs kurz nach 6 
Uhr auf und verfrüht ihr Erscheinen 
bis Monatsende um eine Stunde, wäh­
rend ihr Untergang sich von 19 Uhr 
etwa ^dreiviertel Uhr verspätet. So 
ist es möglich, den Sternenhimmel 
schon in den Stunden nach 20 Uhr bei 
voller Dunkelheit zubetrachten. Fast 
im Süden steht dann der Große Löwe, 
südöstlich davon glänzt hell Jupiter, 
der anfangs um 6 Uhr morgens, zu En­
de aber schon um 4 Uhr untergeht. Den 
Osthimmel nehmen Bootes' mit dem 
rötlichen Arktur, die Krone und den 
Nordosten der Herkules ein, während 
im Südosten die Jungfrau mit ihrem 
Hauptstem Spica steht. Etwa um Mit­
ternacht erhebt sich im Südosten der 
Skorpion mit seinem roten Hauptstem 
Antares. Links oben davon 
steht Saturn anfangs kurz 
nach Mitternacht, zu Ende schon um 
22.15 Uhr aufgehend. Wenden wir uns 
nach Westen, so geht dort Orion b a l d 
unter, darüber steht der Stier mit den 
Plejaden. Oberhalb des Hauptsterns 
Aldebaran wandert Mars bis unter­
halb der Sterne des Fuhrmanns, der 
rote Planet, der allerdings jetzt schon 
schwächer als ein Stern 1. Größe ge­
worden ist, geht denganzenMonat übeT 
bald nach Mitternacht unter. Mehr zur 
Südlinie zu finden wir die Zwillinge 
mit Castor und Pollux undden Krebs, 
fast über uns steht der Himmelswa­
gen. 

Das aufregendste in diesem Monat 
ist aber d?<* Erscheinen eines vermut­
lich recht 1 ' -n Kometen amnordwest-
lichen Himmel, wo er gegen Monats­
mitte unterhalb-deT Andromeda stehen 
müßte und bis Monatsende rasch nord­
wärts wandernrd etwa zwischen Kas-
siopeia und Perseus stehen würde. Es 

Besuch 
des Kgl. Tambourkorps in 

Castrop-Rauxel am I S . Mai 
S T . V I T H . Wie das Kgl. Tamiburkorps 
mitteilt, findet die Fahrt nach Castrup-
Rauxel nicht, wie berichtet am 12. son­
dern erst am Samstag, dem 18. Mai 
statt. Wir erinnern daran, daß die An-
meldunden aller Mitfahrenden bis zum 
1. April-im Vereinslokale Even-Knodt 
erfolgen muß. 

komplex wird in ihm wach, er gibt ihm 
nach und riskiert Leben und Fahrzeug. 
Begleitet wird der Geschwindigkeits­
rausch wie jeder durch Stimulantien 
und Gifte hervorgerufene Rauschzu­
stand von optischen und gefühlsmäßi­
gen Erscheinungen, die bis zu den 
Wahnvorstellungen reichen. Autofah­
rerreste auf Landstraßen undAutobah-
nen haben ein ziemlich klares Bild von 
ihnen vermittelt. 

Geradlinig baumbestandene Strec­
ken lösen im Geschwindigkeitssüchti-
gen den „MaueTzwang" aus. Das Band 
der Straße, die bei hober Geschwindig­
keit optisch als Mauern erscheinen 
Baumreihen, links und rechts und der 
Himmel verdichten' sich zueinem Ka­
sten, der sich auf die Entfernung hin 
perspektivisch zueinem Loch verjüngt. 
Dieses Loch muß der Kraftfahrer er­
reichen, von Furchtgefühlen beseelt 
rast er auf es zu. Ist dagegen dieStra-
ße rechts undllinksfrei, so stellt sich 
der „Seiltänzerkomplex" ein. Der Ge­
schwindigkeitsüchtige staTrt hypnoti­
siert auf das Band der Straße, auf der 
er mit seinemFahrzeug „balanciert". 
Die übrige Umwelt versinkt für ihn. 
So wie der Seiltänzer die gähnende 
Leere unter sich weiß, so fühlt der 
Kraftfahrer dem Dahinrasen des Fahr­
zeuges ausgeliefert. Der schwindeln­
den Höhe des gespannten Seiles ent­
spricht die Höhe seiner Geschwindig­
keit. 

Diese Vorstellungen können sich 
noch steigern. Im Geschwindigkeits­
rausch nehmen Dinge der Umwelt wie 
Wolken, Telegraphenstangen, Bäume 
Brücken und Häuser gespenstige For­
men an, weil das Auge sie nur ganz 
kurz und verzerrt erfaßt. Dieses Don« 
Quixote-Stadiuim ist am gefährlich­
sten, ein Meines Fahibahnhinderniis 
genügt jetzt bei dem in seiner Reak-
tionsfälhigkeit behinderten Fahrer, 
um ein Unglück herbeizuführen. 

handelt sich um den schon im Jahr 
1956 von den Astronomen Arend u n d 
Roland entdeckten Kometen mit der 
Bezeichnung „1956 h" , der um den 6 f 

April seine Sonnennähe erreicht u n d 
dann bald am nordwestlichen Abend-
himmel hell sichtbar werden müßte, 
Allerdings weiß man über die.Hellig­
keit eines Kometen und über die Län­
ge seines Schweifs schwer etwas vor­
herzusagen, da sein Glanz, abgesebeoi 
von der Entfernung von der Erde — 
die in diesem Fall um 'die Mitte April 
etwa 90 Millionen km von der Erde be­
trägt — stark von den inneren Strah-
lunigsvorgängen im Kometenkern ab­
hängt. Aber wie gesagt: der Komet 
wird in dem angegebenen Hiramelsge-
biet wandern und kann, wenn wir 
Glück haben, eine seit Jahrzehnten 
nicht wieder geseheneErscheinung bie­
ten. 

Von den noch nicht genannten Pla­
neten kommt Merkur am 15. in größte 
östliche Sonnenferne und kann in der 
ersten Monatshälfte am abendlichen 
Westhorizonf in den Fischen gesucht 
werden. A m 15. geht der Planet gegen 
21.30 Uhr unteT. Gegen Monatsschbiß 
wird er unsichtbar. Dauernd i n den 
Sonnenstrahlen verborgen bleibt V a -
nus, die am 14. i n obere Konjunktion 
mit der Sonne kommt. Schließlich steht 
der ferne Neptun am 21. i n Opposition 
mit der Sonne. Die kleine Scheibe von 
2,5 Bogensekunden Durchmesser des 
Sternes 8. Größe können Fernrohrbe« 
sitzer 2 Bogengrad westlich vom Stern 
Kappa in der Jungfrau suchen. 

Der Mond stand am 31. März inNeu-
mondstellung bei der Sonne und er­
reicht am 7. April das erste Viertel, 
worauf er sich bis zum 14. z u r vollen 
Scheibe- rundet. Das ist der „Oster-
vollmond", dem am nächstfolgenden 
Sonntag Ostern folgt. A n diesem Tage 
am 21. April, tritt aberschon wieder 
das letzte Viertel ein und in der Nacht 
vom 29. auf den 30. April ist wieder 
Neumond. Hierbei kommt es zu einer 
ringförmigen Sonnenfinsternis, die als 
partielle Finsternis in Sibiren, Osta­
sien, dem Polargebiet und dem west­
lichen Nordamerika zu sehen ist. Das 
Gebiet der Rin**f örmigkeit.ist aber nur 
sehr fjärlng und b e t r ä n k t sich auf ei­
ne kleine Zone in der Barent-See. In 
Europa ist sie, da es bei uns Nr cht ist, 
I*T?-'chtbar. [Mitgeteilt durch die Brüsseler Bank, St.Vith) 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl 100 Ende 1939) errechnet 

durch den Dienst „Etudes F i n a n c i è r e s " der Brüsseler Bank. 

Ein Komet verschönt den Abendhimmel 
Der Sternenhimmel im April 1957 
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Di II f 1 M M I ! fill 
- F R A N K F U R T . Durchschnittlich sind 
im vergangenen Jahr in Westdeusch-
land 1055 Briefsendungen je 100 Ein­
wohner befördert worden, etwa 10 
Briefe pro Person und Monat. Im Jah­
re 1950 waren es dagegen nur 7 und 
im Vorkriegs deutschland 1938 9 Brie­
fe pro Kopf der Bevölkerung. 

- G E N F . 18 Staaten anerkennen 
Taubheit alsBerufskrankheit, gewöhn­
lich unter bestimmtenUmBtänden.Wei­
tere 4 Länder leisten vollen Ersatz für 
alle Berufsunfälle einschließlich Taub­
heit. Das hat die Internationale Ar­
beitsorganisation (ILO) in Ganf ermit­
telt 

- L A N D E C K . Im Bahnhofsrestaurant 
vom Landeck (Tirol) erkundigte sich ein 
Mann bei der Kellnerin nach dem al­
ten Schießstand im Wald und nach den 
dort stationierten Truppen. Die Kell­
nerin glaubte einen Spion vor sich und 
benachrichtigte die Gendarmerie. Im 
Verhör stellte sich die Unschuld des 
harmlosen Reisenden heraus. 

- M E X I K O - C Y T Y . Der Journalist Sal-
wador Gonzalez aus Mexiko-City wur­
de vom Gericht zu einer dreitägigen 
Ordnungsstrafe verurtedlt und abge­
führt. Der Gefängniswärter, der ihn 
in die Zelle brachte war der Meinung 
der bekannte Redakteur wollte einem 
Häftling interviewen und ließ die Tür 
offen, Gonzalez spazierte heraus, leg­
te Haftbeschwerde ein und kam um die 
Strafe herum. 

- N E W BRITON. Auf die Frage was 
er unter sednem Mantel verborgen hal­
te, erwiderte Charles Smith aus New 
Briton (USA) dem Polizisten: „Ein 
Huhnl Es suchte Schutz bei mir, afe es 
von einem Hund verfolgt wurde." Der 
Polizist besah sich das Tier und stellte 
fest, daß es ein tiefgekühltes Brat­
huhn war, worauf er Smith mitnahm. 

- N E W Y O R K . Die Hündin „Mooch", 
die in einer Fabrik von Hobbs (USA) 
als „Aufpasser über Katzen, Ratten 
und Kaninchen" beschäftigt ist, erhält 
jeden Monat 15 Dollar Lohn auf ein 
Bankkonto überwiesen. Es soll ihr ei­
nen beschaulichen Lebensabend si­
chern, wenn sie nicht mehr arbeiten 
kann. 

- ROM. Als an dem Bauern Trinchero 
auf der Strecke nach Aqui (Italien) 
ein Eisenbahnzug vorüber fuhr, erhielt 
er eine harte Kopfnuß. Sie stammte 
von einer mit 8 Millionen Lire gefüll­
ten Brieftasche, die einem Fahrgast 
aus dem Fenster gefallen war. Trinche­
ro bekam eine schöne Belohnung für 
den schmerzhaften Fund. 

- ROM. Seit 13 Jahren wartet der 
Terrier „Fido" in Mugello (Italien) je­

den Abend an der Haltestelle auf den 
Omnibus aus San Lorenzo, der sein 
Herrchen bringen soll. Er wird sein 
ganzes Hundeleben lang warten müs­
sen, denn das Herrchen starb vor drei­
zehn Jahren bei einem Bombenangriff 
auf Lorenzo. 

- W A S H I N G T O N . Neue elektrische 
Geräte sind auf einer Handelsmesse 
in Washington ausgestellt. Gezeigt 
wurden unter anderem eine Taschen­
lampe, ein Radiogerät, eine Straßen-

Lichtwarenanlage sowie ein See- und 
Luftrettungssender. Die Batiterieen 
der Geräte erhalten ihre Energie aus 
den kleinen Silikonscheiben in denen 
das Sonnenlicht in Elektrizität umge­
wandelt wird. 

- W I E N . A n den österreichischen 
Hochschulen und Kunstakademien ha­
ben im Studienjahr 1955-58 4 549Aus-
länder studiert. Damit hat sich dieZahl 
um 1 000 gegenüber dem Vorjahre er­
höht. 

Die Erhebung Philips 
zum britischen Prinzen 

Vor 100 Jahren ernannte Victoria Albert von 
„Prinzengemahl" 

Sachsen-Coburg-Gotha zum 

Die Verleihung des Titels eines briti­
schen Prinzen an Philip, den Gemahl 
der Königin Elisabeth, wurde von den 
Londoner Zeitungen in großer Auf­
machung herausgestellt. Man folgert 
daraus, die Königin habe damit alle 
Gerüchte über Spannungen innerhalb 
der britischen Königsfamilie wider­
legt. Philip wird von den Blättern als 
der „Prinz des Commonwealth" gefei­
ert, der während seiner Weltreise sich 
um den Zusammenhalt der britischen 
Völkerfamilie verdient gemacht habe. 

Gelegentlich der Ernennung Philips 
zum britischen Prinzen erinnern die 
Blätter an die Erhebung des Prinzen 
Albert von Sachsen-Coburg-Coiha zum 
Prinzengeniahl der Königin Victoria 
vor hundert Jahren. Der Titel des 
„Prinzengemahls" („Prince Consort") 
scheint Hofkreisen nicht mehr zeitge­
mäß zu sein, und die Verleihung des 
Prinzentitels an Philip scheint eine 
Analogie zu der Stellung zu bedeuten, 
die Albert einst einnahm. 

England hat bekanntlich eine der 
größten Epochen seiner Geschichte 
während der langen Regierunoszeit 
Victorias (1838 bis 1901) durchlebt. 
Francoise de Bernardy schildert die 
ausschlaggebende Rolle, die neben der 
großen Queen Prinz Albert spielte. 
„Das Leben eines Prinzgemahls" kann 
wie ihre Biographie „Albert und Vic­
toria" (bei Paul Neff) zeigt, von ent-
scheidener Bedeutung für die Wohl­
fahrt eines Reiches sein. Disraeli, der 
Führer der Konservativen, sagte ein­
mal von Albert, er habe England 21 
Jahre lang (1840 bis 1861) mit einer 
Klugheit und einer Energie regiert, 
„wie sie keiner unserer Könige gezeigt 
hat." 

Wenn nun die britische Oeffen'lich-
keit die Ernennung Philips zum Prin­
zen mit größter Genugtuung aufnahm, 
so kann man dies füglich von der Er­
hebung Albert von Sacbsen-Coburg-

Cotha nicht behaupten. Francoise de 
Bernardy berichtet hierüber: „Victoria 
. . . . ernannte den Prinzen Albert am 
25. Juni 1857 durch ein königliches Pa­
tent kurzerhand zum Prinzgemahl der 
Vereinigten Königreiche von Großbri­
tannien und Irland.Diese Neuheit wur­
de überall Skepsis aufgenommen. Die 
„Times" äußerte sich dazu in ironi­
schem Ton: „Wenn durch diesen Titel 
am Gestade der Spree und der Donau 
größere Ehrenbezeigungen erlangt 
werden können, wird sich das engli­
sche Volk glücklich schätzen, ihn zu 
sanktionieren und anzuerkennen". 
Und Greville notierte gelassen: „Die­
ses Patent verleiht ihm weder Titel 
noch eine amtliche Würde oder ein 
Privileg. Ich verstehe nicht, wozu das 
.gut i s t . . . E r besaß bereits, da die Ma-
trimonialkrone nicht in Frese kommt, 
den höchstmöglichen Rang in England, 
und im Ausland wird sein Rang da­
durch nicht erhöht, weil unsere Patente 
dort keine Gültigkeit besitzten." 

Lord Clarendon schrieb se'nerzeits 
an Cowley: „Was nun den .Prinzge­
mahl' betrifft, habe ich ein Rundschrei­
ben an alle unsere Auslandsvertretun­
gen gesendet, damit sie die verschiede­
nen Regierungen verständigen. Die 
"einzige Regierung von Bedeutung ist 
d'e österreichische; von ihr hängt es 
ab, ob der königliche Rang und die kö­
nigliche Stellung desPrinzen anerkannt 
werden, welche die Königinfungestüm, 
gekränkt undseltsamerweise) für ihn 
begehrt, die ihm aber bisher unbeug­
sam verweigert worden sind . . . Ich 
fürchte freilich, daß der neue Titel, der 
nichts ä n d e r t . . . , Österreich kaum be­
wegen wird, das Durchlaucht in könig­
lichen Hoheit zu verwandeln und sich 
danach zu richten." — Françoise de Ber­
nardy schließt mitderFeststellung:„Ob-
gleich Victoria ihre Entscheidung sicht­
lich im vollen Einvernehmen mit A l ­
bert getroffen hatte,zeigt dieser keine 

Befriedigung, als er seinen Bruder da­
von in Kenntnis setzte. Mit unverkenn­
barer Bitterkeit griff er auf die Vergan­
genheit zurück und erklärte, daß diese 
Ernennung schon bei seiner Heirat hät­
te erfolgen m ü s s e n . . . " 

Außerdemfürchtete Albert, den also 
das Jahr 1857 mit der Verleihung des 
Titels eines Prinzgemahls zu dem 
höchsten Rang erhoben hatte, den er 
beanspruchen konnte, daß seine Söhne 
sich nun in Feindseligkeit gegen ihren 
Vater stellen könnten. Eine Befürch­
tung, die sich allerdings als grundlos 
erwies. Albert starb bereits nach vier 
Jahre seiner Erhebung zum Prinzge­
mahl, am ^4. Dezember 1861, tiefbe­
weint von seinen Kindern und seiner 
Gattin, der Königin Victoria. Am 23. 
Dezember, dem Tag seiner Beisetzung, 
schlössen alleGeschäftslokale Londons 

das Totengeläute der Glocken dauerte 
über den ganzen Tag, in jeder Minute 
feuerten Geschütze den letzten Salut 
und jedermann trug Trauer. Sogar die 
„Times", die den gebürtigen Coburger 
bei seinen Lebzeiten so oft wenig res­
pektvoll kritisiert hatte, suchte in die­
ser Stunde der Größe seiner Verdien­
ste gerecht zu werden, wenn sie 
Schrieb: „In ihmhatten wir einen eben 
so echten Enländer, wie es die patri­
otischesten Söhne dieser Insel sind. Er 
besaß die Klugheit, einzusehen und zu 
fühlen, daß die Interessen seiner Fa­
milie und Dynastie allen anderen A n ­
sprüchen vorangingen, und In keiner 
EpocheunsereT Geschichte ist die aus­
wärtige Politik unseres Landes dem 
Verdacht, ausländischen Interessen zu 
dienen, weniger ausgesetzt gewesen, 
als in den letzten zwanzig Jahren." 

Die Flaggen der Welt 
Sergeant Davidson hißt sie 

Dieinternationalste„Truppe" - noch in­
ternationaler als die in Aegypten ein­
gesetzten UNO-Streitkräfte - kom­
mandiert v der frühere amerikanische 
Sergeant Larry Davidson.Sie r-kriitiert 
sich gleichfalls aus den Vereinten Na­
tionen, aber es sind alles Söhne, die 
UNO-Beamten und -Angestellten, die 
im New Yorker Palais der Weltorga­
nisation arbeiten. Davidson hat sie zu 
einer Pfadfindergruppe zusammenge­
schlossen, der Jungen aus siebzehn 
versiedenen Nationen angehören. 

Zu der Gründung kam der Exser-
seant "PW 'ssermaßen von Berufs we­
gen. Er übt ein Amt aus, das ebenfalls 
International ist. Die UNO haben ihn 
beauftragt, für die Beflaggung ihres 
Amtsgebäudes zu sorgen, und Larry 

Davidson ist Herr über die Fahnen 
sämtlicher Nationen, die während der 
Sitzungsperioden vom UN-Gebäude 
wehen. Kein leichtes Amt, denn immer 
wieder kommt es zu beanstandungen 
seitens der Diplomaten, wenn die Fah­
ne ihres Landes verkehrt gehißt wor­
den ist oder das von eineramerikani­
schen Fabrik aufgenähte Emblem 
nicht dem Wappen des Landes ent­
spricht. Ein falscher Tito-Stern und ein 
persischer Löwenkopf mit einer Krone 
statt mit der Sonne hat Davidson noch 
in unangenehmer Erinnerung. Heute 
hat sich aber das Flaggenhissen gut 
eingespielt, und sowie ein neuer Staat 
wie jetzt Japan aufgenommen wird, 
liegen drei Fahnen mit seinen Farben 
bereit. 

Vertrauliche Karteien reizen 
Steuerbehörde 

Schatzsucher schlössen sich zum Vprein zusammen 

Zwischen dem neugegründeten Schatz-
gräberverein in Paris und den Finanz-
behörien ist eine Streitfrage entstan­
den: Hat deT Staat — in diesem Falle 
das Finanzamt — das Recht, in die ge­
heim geführte Kartei mutmaßlich vor­
handener Schätze Einblick zu nehmen 
und vertrauliche Angaben über bereits 
.^machte Funde für die Steuerveranla­

gungen zu verwerten? Nein, sagen die 
„Chercheurs de trésors cachées" und 
stellensich auf den Standpunkt, daß 
solche Angaben reine Privatsache sei­
en und vom Verei» lediglich gesam­
melt würden, um zu einem wissen­

schaftlichen Werk über Schatzgräberei 
verarbeitet zu werden. Mitteilungen 
über Funde, die eventuell nicht ver­
steuert worden seien, gingen das F i ­
nanzamt nichts an, denn derVerein die­
ne nicht der Steuerfahndung. Falls der 
Staat Interesse an den noch in der Er­
de ruhenden Schätzen habe, soll er 
sich selbst nach ihnen umtun oder den 
Verein unterstützen. 
Er wurde von begeisterten Schatzgrä­
bern ins Leben gerufen, um unnütze 
Arbeit zu ersparen, die Forschung nach 
verborgenem Gut zu systematisieren 
und durch ein Handbuch der Schatz-

as elsL.. 
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(10. Fortsetzung) 

Sheila hatte seine Worte nicht mit 
anhören wollen und versucht, um die 
Wegbiegung zu kommen.Dort aber trat 
ihr Mrs. Hearst entgegen. Sie hatte ei­
nen Mantel um die Schulter geworfen 
und war rot im Gesicht. 

»Also doch —" sagte sie, und es war 
nicht ganz klar, was sie damit meinte. 

„Kokette — Abenteuerin", folgte 
dann, mit erhobener Stimme, „so et­
was hat sich in mein Haus eingeschli­
chen —, so eine Person ist mein Kind 
anvertraut gewesen!" Und damit war 
alles vergessen, was sie bisher Sheila 
Cameron an Gutem nachgesagt hatte. 

„Und — du — du - betrügst mich —". 
Nun richtete sich alles, was sie zu ei­
nem Temperauientsausbruch- zur Ver­
fügung hatte, gegen ihren Mann. Sheila 
benutzte die Gelegenheit, um den Weg 
zu gewinnen. Sie ging direkt auf ihr 
Zimmer und läutete nach Sloane, der 
ihre Koffer bringen sollte. Als sie ihre 
Sachen gepackt hatte, schrieb sie einige 
Zeilen an das Ehepaar Hearst, in de­
nen sie ihnen mitteilte, daß sie sich ih­
rer Stellung enthoben sähe. Danach 
ließ sie sich von Sloane ein Auto be­
sorgen. So konnte sie unerfreulichen 
Auseinandersetzungen mit der Familie 
Hearst aus dem Wege gehen. Was sich 

zwischen dem Ehepaar abgespielt hat­
te war ihr unbekannt. Sloane sagte nur 
daß Miss Lilian mit ihrem Vater aus­
gefahren sei. Niemand verlangte mit 
ihr zu sprechen, was Sheila durchaus 
lieb war. Sie hatte es nicht einmal der 
Mühe wert erachtet, sich zu rechtferti­
gen oder Frau Hearst eine Erl^ärung 
abzugeben. Es war ihr alles gleichgül­
tig, nachdem sie ihre Stellung verlo­
ren hatte. 

Nach einer Nacht mit wenig Schlaf 
und vielen Gedanken, in einem Dorf­
gasthaus, fuhr sie am nächsten Mor­
gen nach London zurück. Um eine Er­
fahrung reicher, etwas mehr enttäuscht 
und mit der Erkenntnis, wie unerfreu­
lich wohl dasLeben für viele Menschen 
sein muß. 

Sie hatte davon Abstand genommen, 
Olga Westmore von dem neuerlichen 
Fehlschlag Mitteilung zu machen, denn 
es wäre doch nur die unausbleibliche 
Aufforderung gekommen, nun endlich 
zu ihr zu übersiedeln. Außerdem war 
Dick Westmore auf Urlaub und Major 
Jones im Hause. Zwei Freier, die ab­
zulehnen peinlich war und die zu erhö­
ren für Sheila eine Unmöglichkeit be­
deutete. 

Die Gäste in Miss Thompsons Pen­
sion haben gewechselt, aber das Haus 
wird nach wie vor in dem alten, nach­
lässigen Stile geführt. Die Mahlzeiten 
sind um nichts appetitlicher und Miß 
Thompson keineswegs sympatischer 
geworden. Die Suche nach einer Be­
schäftigung ist ebenso unangenehm 
wie vordem. Das im Hause Hearst er­
sparte Geld dient Sheila Cameron 
einstweilen zum Lebensunterhalt, aber 
die Summe verkleinert sich täglich, 

was sie mit Sorgen erfüllt. Irgendje­
mand rät ihr, warum versuchen Sie es 
nicht mit dem Theater, Miss Cameron? 
Man sucht für eine Revue hübsche, 
iunge Damen. Um keine Chance unge­
nützt zu lassen, stellt sich Sheila am 
nächsten Morgen dem Agenten Füller 
vor, der damit beauftragt ist, das Per­
sonal zusammen zu stellen. E r emp­
fängt sie in einem kleinen Büro, dessen 
Wände fast von Künstlerfotografien 
verdeckt sind. Klein, dick, kahlköpfig, 
mit einem schwarzen Schnurrbart ä la 
Menjou, sitzt er vor einem reichge­
schnitzten Schreibtisch. Abwägend 
dreht er Sheila'« Visitenkarte zwischen 
den Fingern, als sie den Raum betritt. 
Es hängt ein süßliches Parfüm in dem 
Zimmer, das zudem von Zigaretten­
rauch angefüllt ist. 

„Miss Cameron — Miss Cameron - " 
sagte er, Name mir nicht unbekannt. 
Bin wohl mal Ihrem Vater begegnet 
mit Granne Marsoni. Was führt Sie 
zu mir?" 

Sheila Cameron kämpft mit d~^ Ver­
suchung das Büro fluchtartig zu ver­
lassen, pber damit siegt der Wille, un­
ter allen Umständen vorwärts zu kom­
men. 

„Ich habe gehört — Sie suchen Da­
men für eine neue Revue?" 

„Ja, das stimmt. Haben Sie irgend­
eine Vorbildung — tanzen — singen?" 
erkundigt sich Mr. Füller, während sei­
ne Augen prüfend auf Sheila Cameron 
ruhen. 

„Nein — nur, was man so im allge­
meinen davon versteht." 

„Na also nicht viel. Aber — ist auch 
nicht nötig. Bei Ihnen nicht. Sie sehen 
gut aus, und mit der richtigen Aufma­

chung müßten Sie fabelhaft Erfolg 
machen. Wir können Sie in einer Rolle 
herausbringen, die keine Anforderun­
gen stellt. Ihr Name muß es machen." 
Jvfr. Füller spielt mit seinem silbernen 
Brieföffner. Seine Blicke gleiten ab­
schätzend über Sheilas Gestalt. 

„Ihe Name — Sie sind doch in der 
Londoner Gesellschaft gut bekannt -
und die nötige Reklame, die muß es 
machen. Sie brauchen dann nur schön 
auszusehen und verheißungsvoll zu 
lächeln. Sie wissen, eine kleine Geste 
kann manchmal Herzen in Flammen 
setzen. Die alten Lords, die Herrenwelt 
muß sich nach Ihnen sehnen — von 
Ihnen träumen und um ihreGunst wer­
ben. Überlassen Sie das mir - ich ver­
stehe das zu inszenieren. Na, und — 
wem sage ich das — eine schöne Frau 
wie Sie, die kennt doch ihre Tricks. 
Kann eine ganze große Sache werden, 
ausgezeichnet! Ausgezeichnet! Kom­
men Sie morgen um fünf, dann sind 
meine Mitarbeiter hier und wir können 
alles weitere festlegen. Zigarette ge­
fällig?" Damit schiebt er Sheila sein 
Etui zu . „Nehmen Sie — nehmen Sie", 
sagt er, indemer sich mit einem sei­
denen Tuch den Kopf trocknet. Ihm 
ist ganz heiß geworden in seinem Ge­
schäftseifer. 

„Vielleicht kann ich nun auch einmal 
zu Worte kommen, Mr. Füller?" 

„Bitte - bitte - liebes Kind", be­
merkt er gönnerhaft. 

„Von meinem Namen wünsche ich 
auf der Bühne keinesfalls Gebrauch zu 
machen." 

„Was? Was? Sie sind verrückt!" 
ruft der kleine Mann erregt und 
springt auf. Er kommt um den Tisch 

herum und geht nervös in dem Zim­
mer umher. 

„Sie sind verrückt — so eineGelegen-
heit in den Wind zu schlagen? Was 
meinen Sie, wie das zieht. Eine Schön­
heit der Gesellschaft, Miss Cameron, 
hat sich der Bühne zugewandt." 

„Sie mögen recht haben, ich zweifle 
nichtan Ihren Worten. Aber, was ich 
suche, ist Arbeit und Verdienst und 
keine abenteuerliche Karriere. Ich ha­
be keine Star-Ehrgeize, Mr. Füller." 

„Ja, ja - wenn Sie so denken. Scha­
de! Sie — ich, wir hätten ein gutes Ge­
schäft machen können. Ja.wie Sie glau­
ben." 

Sheila Cameron eilt es, aus diesem 
kleinen, süßduftenden Zimmer her­
aus zu kommen. 

„Da Sie sonst wohl keine Verwen­
dung für mich haben, hat es keinen 
Zweck, weiter zu verhandeln." Sheila 
steht auf. Sie überragt Mr. Füller mehr 
als um einesKopf es Länge, der sie noch 
mit abwägenden Blicken betrachtet. 

„Albright — wir können Sie in der 
Statisterie unterbringen. E s melden 
sich zwar Hunderte gut aussehender, 
jungen Damen — aber ich könnte I h ­
nen ja aus persönlicher Sympathie ei­
nen Platz verschaffen, mein persönli­
ches Protege." Damit versucht er einen 
Arm um ihre Schultern zulegen, da er 
abe nicht hinaufreicht, umfängt er mit 
schnellem Griff ihre Taile. 

Sheila entwindet sich seinem Griff 
ebenso schnell und ist mit wenigen 
Schritten an der Tür. 

„Ich verzichte auf Ihre persönliche 
Sympathie, Mr. Füller — und auch auf 
das Vergnügen, in Ihrer Revue tätig zu 
Sain." 
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ralerei zu erl id - E s soll nvt den 
Kniffen vertraut machen, mit denen 
jie Mensc+pn seit Jahrtausenden Gold. 
Silber und Edelsteine verstecken, und 
Hinwr'se zum Auffinden geben. Als 
Unterlagen sammelt man alte und neu-
e Berichte über Schatzfunde und Mit­
teilungen der Mitglieder, die vertrau­
lich behandelt werden. Denn mancher 
.vergißt", das Finanzamt von einem 
Münzenfund oder do^'^rhen zu be­
nachrichtigen. 

„Es wurden mehr Schätze, große 
und kleine, gefunden, als bekannt 
wird", sagtder Vere'nspräs'dent. „Er­
folgreiche Schatzgräber scheuen die 
Oeffentlichkeit sie wollen ihn Glüdc-
geheim halten, nicht angebettelt wer­
fen und schon gar nichts mit dem Fi ­
nanzamt zu tun haben." Aus diesem 
Grunde arbeiten die, „welche von der 
Ängstlichkeit und Vergeßlichkeit frü-
reher Generationen leben wollen", oft 
aneinander vorbei und suchen d^rt, 

wo schon andere ernteten. Ihre Inter­
essen und Bemühungen will der Ver­
ein koordinieren. 

Er legt eine Kartei der gehobenen 
und noch nicht entdeckten Schätze an, 
soweit ihre Existenz aus Erzählungen 
oder schriftlicher Überlieferung her­
vorgeht, und markiert die Orte auf ei­
ner Landkarte. Noch zu hebende Schät­
ze werden i n drei Klassen eingeteilt, 
in die sicher zu findenden, die wahr­
scheinlichen u. die nur möglicherweise 
vorhandenen. Die Benutzung der Kar­
tei steht nur Mitgliedern zu, sie wer­
den auch hinsichtlich der Hi l f smit te l 
beraten, können Ausrüstungen wie 
Tauchergeräte und Minendetektoren 
oder Fachleute des Vereins hinzuzie­
hen. Daß die Finanzbehörden an der 
Kartei und ihren Unterlagen Interes­
sen haben, ist verständlich, ebenso 
aber auch, daß sich Schatzgräber dage­
gen wehren. 

Nach denErhebungen des „Smith-Kon­
gresses" gibt es in den U S A 1,5 Millio­
nen Menschenmit dem Namen Smith, 
In Kanada 190 000, in England 800 000, 

Südafrika 150 000, in Australien 
und Neuseeland 300 000, in der ganzen 
Welt aber 3,6 Millionen. Würde man 
loch die französischen „Forgerons", 
die spanischen „Herreros" und „ Cal­
dereros", die portugiesischen «Forja­
dores", die deutschen „Schmieds", und 
Schmidts" sowie alle diejenigen Meu­
chen hinzuzählen, die ihren Familien-
amen in irgendeiner Sprache vom Be-

nf des Mannes am Ambos ableiten, 
käme man schätzungsweise auf 18 bis 
19 Millionen. 

„Der Name Schmied steht an erster 
Stelle", stellte der „Smith-Kongreß" 
est, dem viele Amerikaner mit diesem 
amiliennamen angehören. Telephon­

bücher und Adressenverzeichnisse der 
Städte geben ihm recht. Ganz gleich 
ob Smith oder Schmied, Herrero oder 
Forgeron, die Schmiede triumphieren 
in seitenlangen Kolonnen über die 
Spalten der auch vielverbreiteten 
Browns, Müllers, Mayers undDuponts. 
m New Yorker Adreßbuch kann man 
die Namenrubrik Smith nach Ki lome-
era messen. 

„Smith ist der königlichste Name", 
ahauptet stolz der amerikanische 
tahlmillionär Ezra G. Smith. „Er brei-
st sich infolge der Tüchtigkeit seiner 

Smith" wird nach Kilometern gemessen 
Kuriositäten um einen weit verbreiteten Namen 

Träger immer mehr aus. I n ein paar 
Jahrhunderten werden die meisten 
Amerikaner Smith heißen, i n einem 
Jahrtausend gibt es i n den USA nuT 
noch Smiths!" Ezra G. Smith trieb mi t 
seinem Namen einen wahren Kul t . Er 
sammelte biographisches Material über 
alle Leute mi t diesem Namen, die be­
rühmt geworden waren. Der älteste 
war ein Ägypter mit dem Namen 
Schmied. Eine Papyrusrolle erwähnt 
ihn lobend als besten Bierbrauer am 
Hefe des Pharao. Der Stammvater al­
ler Smiths aber soll Noahs Sohn Sem 
sein; denn Sem heißt „Name" oder 
„Schmied". 

Zum Tröste aller Smith-Schmieds, 
die trotz der hiergenannten Vorzüge 
ihres Namens lieber anders heißen und 
oft weniger oft verwechselt werden 
würden, sei verraten, daß es i n Ame­
r ika nocheine weite Smith-Organisati 
on gibt. Sie nennt sich „National Soci­
ety to Discourage the Use of the Name 
Smith für Puposes of Hypothetical I l ­
lustrat ion", kurz Nationale Vereini­
gung zur Verhinderung des Mißbrau­
ches von dem Namen Smith. Sie wude 
1942 von einem Glenn E. Smith ge­
gründet, der sich von Jugend an darü 
ber geärgert hatte.daß Lehrer und Red 
ner, Fragebogen u n d Formulare immer 
einen f ik t iven Mister Smith als Bei 
spiel anführten. 

John Bobbit lebte noch fünf Stunden 
Selbstmörder wurde von einer Lokomotive zerschnitten 

Um ganz schnell und sicher zu sterben, 
warf sich der 46jährige Kaufmann John 
Bebbit aus Hannibal in einem Anfall 
geistiger Umnachtung vor die Lokomo­
tive eines Schnellzuges. Die Räder der 

schweren Maschine zerschnitten seinen 
Körper in der Gürtelgegend, doch fan 
den Bahnarbeiter wenig später den 
schrecklich verslümmelten Selbstmör 
der noch am Leben. E r überstand auch 

den Transport ins Krankenhaus noch 
ebend und war ohne Schmerzen noch 
drei Stunden bei voller Besinnung. In 
dieser Zeit unterhielt er sich mit den 
Ärzten, bat seine herbeigeeilte Frau 
um Verzeihung u n d suchte Trost bei 
einem Pfarrer. Nach genau 190 M i n u ­
ten wurde der Oberkörper Bobbits in­
folge Herzschwäche und Kreislaufstö­
rungen ohnmächtig. Fünf Stunden nach 
dem gräßlichen Vor fa l l hauchte er sein 
Lehen aus. 

Die Ärzte standen fassungslos an 
dem Bett des halbierten Menschen. Die 
medizinische Geschichte kennt keinen 
Fall, daß ein so furchtbar zugerichteter 
Mensch auch nuT länger als eine M i n u ­
te die Teilung seines Körpers über­
steht. Nachdem die Ärzte die sterb­
lichen Überreste Bobbits untersucht 

hatten, vertraten sie sogar die Ansicht, 
er hätte unter Umstanden, das heißt, 
wenn sein Herz die große Umsellung 
des Blutkreislaufs hätte verkraften 
können, mi t - dem Leben davonkom­
men können. 

Die Räder der schweren Dieselloko­
motive harten zwar den Körper des 
Selbstmörders zerschnitten, durch ihr 
Gewicht andererseits aber die Schlag­
adern abgeklemmt, w i e es ein Chi­
rurg auch nicht besser machen kann. 
Dadurch wurde ein Verbluten verhin­
dert. Allerdings setzte dann nach eini­
gen Stunden John Bobbits Herz aus, 
w e i l der Blutkreislauf gestört war. 

Universitätsprofessoren aus Chika-
go u n d Minneapolis bestätigten i n z w i ­
schen den Befund der Krankenhaus­
ärzte aus Hannibal. 

Sie fanden sich nach 15 Jahren wieder 
In Honkong auseinandergerissen und neu vereint 

I n ganz Southport war die einzigarti­
ge Liebesgeschichte Norman Taylors 
und Yoobi Chans Tagesgespräch, als 
sie mi t der Trauung i n der Stadtkir­
che ihren glücklichen Abschluß fand. 
Es war die Geschichte einer Zeit, i n 
der Kriegs- und Nachkriegswirren je­
de Ordnung auf den Kopf stellten. 
1940 lernte Norman Taylor als b r i t i ­
scher Soldat i n der Kronkolonie Hong­
kong die sechzehn Jahre alte Yoobi 
Chan kennen, die in der Köche der Ka­
serne arbeitete, nachdem sie aus i h ­
rem Heimatort W u Kang i n der Pro­
vinz Human davon gelaufen war, w e i l 
sie von ihrem Vater verheiratet wer­
den sollte. 

Zwischen Norman und Yoobi gab es 
Liebe auf den ersten Blick. Obwohl 
Ehen mi t fremdraseigen Mädchen vom 
britischen Militär nicht gern gesehen 
wurden, führte Norman seine kleine 
Chinesin zum Standesamt. Für beide 
gab es i n ihrem Bungalow i n einem 
schönen Wohnvierte l ein wunderba­
res Jahr. V o m Krieg war i n diesen 
Monaten i n Fernost nicht vie l zu spü­
ren. Europa und seine Probleme wa­
ren weit . Erst als die Japaner Pearl 
HarbouT überfielen, wurde es auch 
in Asien Ernst. Die Eroberer tasteten 
sich immer näher an Hongkong heran. 
E'nes Tages war es soweit: die b r i t i ­
sche Verteidigung brach zusammen, 
Norman Taylor mußte i n Gefangen­
schaft gehen, seine Frau wurde i n ein 
japanisches Konzentrationslager ge­
bracht. 

Von da an hörten und sahen die bei­
den nidifs mehr voneinander. Wie sich 
später herausstellte, hatten sie sich 
nach Kriegsende jahrelang vergeblich 
bemüht, Kontakt miteinander zu be­
kommen. Normann konnte seine chine­
sische Frau nicht vergessen und Yoobi 
nicht ihren Mann. Sie suchte sich wie­
der in Hongkong Arbei t i n der Hoff ­
nung, ihn dort zu treffen, und sparte 
für eine Reise nach England. Das dau-
erste Jahre. Als sie die nötigen 200 
Pfund beisammen hatte nahm sie den 

ersten Dampfer — aber vergebens, sie 
konnte Norman nicht f inden. Auch die 
britischen Behörden vermochten keine 
Auskunft zu geben. Niedergeschlagen 
fuhr Yoobi nach Hongkong zurück. 

A m Abend nach ihrer A n k u n f t 
sprach sie i n der Nähe des Hafens ein 
englischer Soldat an, der Gesellschaft 
suchte. Yoobi wol l te sich zuerst schnell 

entfernen, dann aber erkannte sie am 
Aermel des Soldaten dasRegimentsab-
zeichen ihres Mannes. Sie ließ sich mi t 
i n die Kaserne nehmen, u m zu sehen 
ob noch ältere Kameraden da seien, 
die ihrenMann vielleicht kennen konn­
ten. 

V o n diesem Augenblick an kann 
Yoobi heute selbst nicht mehr sagen, 
wie alles kam. Sie weiß nur noch, daß 
»ie i n der Messe einen Sergeanten u m 
den Hals fiel u n d i n Tränen ausbrach. 
Sie hatte Norman wiedergefunden. 
SeineKameraden ringsum glaubten zu­
erst an einen Scherz, dann aber ver­
stummten sie u n d sahen tief bewegt 
diesem Wiederf inden nach fünfzehn 
Jahren zu. Die kleine noch immer zart 
gebliebene Chinesin und der schlanke 
etwas schlacksige Engländer boten, 
wie sie einander schluchzend i n den 
A r m e n lagen, ein wirk l i ch ergreifen­
des Bi ld . 

Norman hatte zunächst i n England 
gelebt, sich aber wieder f r e i w i l l i g zur 
Armee nach Hongkong gemeldet, u m 
Yoobi vielleicht durch einen Zufa l l zu 
f inden. Sein Gefühl hatte ihn nicht be­
trogen. Selbstverständlich erfüllte er 
Yoobis Wunsch, sich nun zum zweiten­
mal , jetzt aber i n der Kirche seiner 
Heimat trauen zu lassen. Hunderte v o n 
Neugierigen nahmen daran te i l . Sie 
spürten, daß hier zwei Menschen nach 
bitteren Enttäuschungen doch noch das 
Glück begegnet war . 

Großstadtzeitung übernimmt 
Bauernhof 

Probiert doch, ob Ihr's besser könnt!" sagte Bauer Laache 

Der Redakteur der Osloer Zeitung 
„Dagbladet", der i m vorigen Sommer 
aus einem Lokalblatt einen Dorfbericht 
übernahm, konnte nicht ahnen, daß 
die Redaktion dadurch einmal zu ei­
nem Bauernhof mi t einundzwanzig 
Kühen, fünfundzwanzig Kälbern, zwei 
Pferden und zehn Schweinen kommen 
sollte. — von Enten ganz zu schwei­
gen. U n d wenn man heute inder Chef-
redaktion des Blattes nicht nur über 
den Stoff für die nächste Nummer, 
sondern auch über das Saatgut für die 
Frühjahrsbestellung, den Kuostdün-
und die Pflandkartoffeln berät, so ist 
ein Bauer daran schuld, der eine Her­
ausforderung auf ungewöhnliche W e i ­
se parierte. 

Angefangen hatte es damit, daß der 
Mitarbeiter einer ländlichen Zeitung 
die Steuererklärungen einiger Bauern 
unter die Luppe nahm. Er fand es 
merkwürdig, daß der Besitzer eines 
der größten Höfe nicht v ie l mehr ver­
dient haben sollte als einer der Leute 
die auf dem Hofe arbeiteten. Ob da 
w o h l alles mi t rechten Dingen zugegan­
gen war? So wenig lohnend'— schrieb 
er — könne die Landwirtschaft ja w o h l 
doch nicht sein! 

Niemand war darauf gefaßt, daß je­
ner Hofbesitzer den Spieß umdrehen 

würde. »Wenn Dir besser wißt als ich, 
was auf meinem H o f zu verdienen ist, 
sagte Bauer Hans Laache, „dann be­
wirtschaftet doch den H o f selber!" 
Weder der Mitarbeiter der Lokalzei­
tung noch seine Redaktion hatten je­
doch Lust, die Probe aufs Exempel 
zu machen. So bot Bauer Laache dem 
Osloer „Dagbladet" an, seinen H o f zu 
bewirtschaften. U n d dort hatte man 
M u t . Kurz entschlossen antworteten 
die Redakteure noch am selben Tage: 
„Angebot akzeptiert!" 

Nach langen Verhandlungen waren 
die Pachthedingungen ausgearbeitet. 
Ende Februar wurde der Vertrag un­
terzeichnet. Anfang A p r i l übernimmt 
die Zeitung den H o f für drei Jahre. 

Bauer Laache w i r d i n diesen drei 
Jahren allerdings nicht i m Austausch 
i n die Zeitungsredaktion gehen. Er 
bleibt als stiller Beobachter auf sei­
nen H o f u n d w i r d den Zeitungsleuteo 
auf die Finger sehen. Diese abersind 
vorsichtig geworden. Sie haben sich 
einem Landwirtschaftsfachimann ange­
heuert, der die tägliche Arbe i t leitet. 
Denn die Zeitung muß ja inzwischen 
auch erscheinen — jetzt mi t ständiger 
„Hofberichterstattung" — als „erste 
u n d einzige wirkliche Bauernzeitung 
des Landes". 

„Gut — gut, wie Sie denken. Uebri -
gens, der Abgang warso gut, war aus­
gezeichnet. Haben Talent — Sie sollten 
es sich doch überlegen, ob Sie nicht 
zum Theater gehen." — M r . Füller 
trocknet sich wieder die Stirn mi t dem 
seidenen Tuch, während die Tür knal­
lend zuschlägt. 

„Dummes Gör — „ murmelt er, „man 
hätte ein Geschäft m i t ihr machen 
können. Stolz, eingebildet und prüde 
- und wahrscheinlich nur Augen und 
Verstand, wenn ein schöner Mann da­
her kommt. Einen tüchtigen, nützli­
chen sieht man einfach nicht." 

Sheila ist wie gehezt die Treppe h i n ­
unter gelaufen. I n der Türe stoßt sie 
mit einem sehr jungen Mann zusam­
men, der zagenden Schrittes den Weg 
zu dem bekannten Agenten Füller un­
ternimmt. 

..Dummer Junge", sagte sie, „passen 
Sie doch auf", und schiebt ihn beiseite. 
Sie ist zornig, daß sie ihren Zorn an 
dem ersten besten Menschen, der ihr 
in den Weg kommt, auslassen möchte. 
Und plötzlich kommen i h r M r . Hearsts 
Worte i n d j n Sinn: „Geben Sie es auf, 
Stellung anzunehmen." Ihr Stolz läßt 
es nicht zu, ihr Vorhaben aufzugeben 
und mit erneuterEnergie beschließt sie, 
nach einer Betätigung zu suchen. 

Am Abend erwartet Alice Doyle sie 
zu einer kleinen Party. Sheila legt ge­
rade das Samtcape um die Schultern 
und nimmt die Perlhandtasche, um sich 
zu Doyles zu begeben, als Miß Thomp­
son unaufgefordert in ihrem Zimmer 
erscheint. 

„Hören Sie, Miß Cameron, ich möch-
iber etwas mit Ihnen sprechen. Es ist 

mir peinlich, aber Sie werden verste­
hen — schließlich habe ich ein respek-
tabeles Haus —" Miß Thompson spielt 
scheinbar verlegen mit einer Holzper-
lenkette, die sie zur Zierde auf ihrem 
glänzenden, alten Seidenkleide trägt. 
Ein unerträglicher Geruch von bil l igem 
Fett und Zwiebeln geht von ihr aus. 

„Ich hoffe, meine Liebe, Sie haben 
sich nichts zu schulden kommen las­
sen?" 

Sheila starrt Miß Thompson benom­
men an. Ja, was w i l l diese Frau eigent­
lich von ihr. Hatte der Tag noch mehr 
Unangenehmes für sie i n Vorbehalt 
als die Begegnung mit M r . Füller am 
Morgen? 

„Möchtenöie sich nicht deutlicher er­
klären, Miß Thompson? Ihre dunklen 
Andeutungen kann ich wirkl ich nicht 
verstehen." 

„Ja, also —" Miß Thompson dreht 
heftiger an ihrer Kette — „jedesmal, 
wenn Sie im Hause sind, dann k o m ­
men Leute, die sich nach Ihnen erkun­
digen. W o Sie arbeiten. Ob Sie mich 
bezahlen oder ob Sie Not leiden. Was 
Sie abends tun. Ob Sie Freunde haben. 
Es tut mir leid, Miß Cameron, aber die 
Sache gefällt mir nicht." 

„Leute erkundigen sich nach mir?" 
Sheila ist maßlos erstaunt. „Wer sind 
diese Leute?" 

„Mal ist ein Li f tboy - mal ein 
Dienstmann, bisweilen irgend ein Herr 
in einem Sportanzug —" gibt Miß 
Tompson Auskunft , „aber das kön­
nen ja vorgeschobene Personen sein. 
Sie sind doch nicht, ja — wie soll ich 
sagen — Sie sind doch nicht vielleicht 
mit den Gesetzen in Konfl ikt? Ich se-
he.Sie haben so elegante Sachen — und 

Schmuck — das kann man sich wehl 
nicht leisten', wenn man i n meiner be­
scheidenen Pension wohnen muß. Ich 
könnte Sie natürlich nicht hier haben, 
wenn Sie vielleicht aus moralischen 
Gründen beobachtet —" 

„Halt - " sagt Sheila, „wer sich nach 
mi r erkundigt, weiß ichnidrt. Auch 
nacht aus welchen Gründen. Aber Sie 
haben kein Recht, beleidigend zu sein. 
Bis übermorgen werde ich dies Z i m ­
mer räumen." 

„Maß Cameron — so war es nicht ge­
meint, Sie müssen verstehen: ich muß 
den Ruf meines Hauses —" versucht 
Miß Tompson sich zu verteidigen. 

„Ich verstehe vol lkommen — ,und 
es bleibt dabei. Uebermorgen ziehe ich 
aus!" 

Damit läßt Sheila Miß Thompson 
stehen u n d verläßt das Zimmer. Sie 
ist so erregt, daß sie den halben Weg 
zu Doyls's zu Fuß zurücklegt ehe sie 
ein Taxi r u f t . Sie w i r d zu spät k o m ­
men, aber was macht es, der Aerger 
über die Tompson muß erst überwun­
den werden, bevor sie i n dem Freun­
deskreis erscheint. Ein paar M a l hat 
sie das Gefühl, es geht jemand hinter 
ihr her. U n d sie sieht ainen Herrn v o n 
auffallend südländischem Typ, der 
dann aber — gerade interessiert in ei­
nes der heUerleuchteten Schaufenster 
sieht. Die Thompson hat mich nervös 
gemacht. Ich fange an hysterisch zu 
werden, schilt sie sich und beschließt 
sich nicht mehr umzuschauen. Soll ihr 
doch nachlaufen, wer da w i l l . 

I n dem großen, runden Salon der 
Doyles findet Sheila Freunde aus frü­
heren Tagen vereint. Alice Doyle zieht 
sie i n eine Nische und flüstert: 

„Was hast du, Darling? Du siehst 
nicht gut aus! Dummes Mädel, das sich 
das Leben selbst so schwer macht." 

Sheila berichtetvon dem unangeneh­
men V o r f a l l bei Miß Thompson u n d 
von ihrer neuerlichen Sorge, nun ein 
anderes Unterkommen zu f inden. 

„Du solltest zu Bartons ziehen", rät 
Alice , „es ist nur ein wenig teurer als 
die Pension, aber sauber u n d ordent­
lich. I n dem kleinen Hotel steigen Leu­
te ab, die ein solides Unterkommen 
halben w o l l e n . " 

„ es kostet ein wenig mehr als 
bei der Thompson — und ich b i n stel­
lungslos. Das paßt schlecht zusam­
men" , Sheila lacht ironisch — „ein 
Glückspilz b i n ich, nicht wahr?" 

Al ice Doyle faßt die Freundin um. 
Sie hat vie l Verständnis und Mitge­
fühl für Sheila u n d bedauert ihr Miß­
geschick. 

„Heute abend kann ich d i r jemand 
vorstellen der d i r eventuell nützlich 
sein kann. Ivan Marakov! " 

„Ivan Marakov?" Sheila blickt fra­
gend die Freundin an. 

„Ja, er hat meine Einladung ange­
nommen. D u hast doch sicherlich v o n 
i h m gehört. Er hat kürzlich den Mode­
salon .Fleur de Luxe' i n der Regent-
atreet übernommen." 

„Das neue Modehaus, das drei Eta­
gen umfaßt?" fragt Sheila, aus ihrer 
melancholischen Stimmung erwachend. 

„Ja, gerade das! Er heißt eigentlich 
ganz anderes u n d ist ein russischer 
Emigrant — ein Fürst. Mehrere Jahre in 
Paris, ist dann nach London gekommen 
und hat glänzend Karriere gemacht. 
Vielleicht kann er dich i n seinem M o ­
dehaus verwenden, wenn du es ver­

stehst, sein Interesse zu gewinnen. Er 
ist zwar ein wenig eigenartig, man 
weiß nie so recht, wie man m i t i h m 
dran is t . " 

„Mr. M a r k o v " , meldet der Diener 
u n d Alice Doyle eilt dem neuen Gast 
entgegen. Sheila sieht einen großen 
schlanken Herrn eintreten, M i t t e der 
vierziger Jahre, m i t außerordentlicher 
Eleganz gekleidet. Er begrüßt die übri­
gen Gäste, und trotz seiner Liebens­
würdigkeit hat man rdas Empfinden, 
daß i h n alles maßlos langwellt . Fred 
Doyle hat sich inzwischen zuSheila ge­
sellt u n d f löst er ihr z u : 

„Der Mann i n Mode, u m dessen M o ­
de schöpfungen Frauen kämpfen u n d 
zu Feindinnen werden. E i n v o n Mara­
k o v persönlich entworfenes Model l zu 
tragen — das g i l t unter den Damen 
als ein besonderes Privileg. Aber das 
werden Sie ja wissen, Miß Sheila." 

„Ich b i n jetzt nicht auf dem Laufen­
den wie früher, Fred. Außerdem w a r 
ich nun sieben Monate v o n London 
abwesend", sagt Sheila, während sie 
Ivan Marakov aufmerksam beobach­
t e t 

„Ja so, das vergesse ich. U n d früher 
ist Marakov nie hervorgetreten. Er hat 
einen Kompagnon unter dessen Namen 
das Haus geführt w u r d e . " 

Fred Doyle bietet Sheila den A r m . 
„Kommen Sie, Sheila, ich sehe john 

hat die Türen geöffnet. Es ist angerich­
tet. Ich w i l l versuchen, Sie m i t Mara­
kov an einen Tisch zu plazieren." Al ice 
meint, er könnte Ihnen nützlich sein." 
Damit führt er Sheila Cameron i n den 
Speisesaal, i n dem kleine Tische zu 
vier Personen gedeckt sind. 

(Fortsetzung folgt) 
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B O C K VOM HOCHHAUS NACH OST ZUM STEPHANSDOM 
Im Vordergrund sieht man die Kuppel von St. Peter, dahinter das Turmpaar der Jesuitea-
(Üniversitäts)-Kirdie. Bemerkenswert ist das hohe Dach, das, ebenso wie der Südturm das 
Steilhansdoms, grandios die Häuser über rast und dem Stadtbild das eigene Gepräge gibt 

Vdr eäfaftt mterifMti Jttßre» Körte Wien 
nf, eine geteilte Stadt zu sein. Die Truppen 
zr vier Besatzungsmächte zogen ab, und 
e Wiener waren wieder unter sich. Nach 

sm Jubel über die wiedererlangte Freiheit 
nd der Vmbenennung einiger Straßen und 
Hätze, deren Namen an Sowjetgrbßen er-
nnerten, wandte man sich wieder den Pro­
blemen des Alltages zu. — Bs dauerte nicht 
'ange, bis die ausländischen Touristen, vor­
nehmlich die aus Übersee, die ehemalige 
Zaiserstadt an der Donau lüiederentdecfc-
?n und in hellen Scharen kamen, um den 
iephansdom, den Prater, Schönbrunn und 

Irinzing zu besuchen. Sie iahen, daß auch 
n Wien die Zeit nicht stehen geblieben — 
leiden, so dachte mancher etwas wehmütig. 

m 
it kreischenden Bremsen fährt der 
Jugoslawien-Expreß im Wiener 
Westbahnhof ein, der gar nicht so 
österreichisch gemütlich wirkt, 
denn er ist der modernste Bahn­
hof des Landes und unterscheidet 
sich von denen in anderen euro­
päischen Hauptstädten kaum. Daß 
man doch in Wien ist, merkt man 

Jedoch schon an den Gepäckträgern, der Non­
chalance des österreichischen Beamten und 
schließlich, wenn man auf den Vorplatz tritt, 
an den Fiakern. 

Freilich, Wien ist eme moderne Großstadt 
geworden, aber wenn man an der Oberfläche 
aus Beton, Glas und Chrom kratzt, kommt 
doch immer noch eine ganze Menge vom ge­
mütlichen Wienertum zum Vorschein. Die k. 
und k. Kofratszeit gehört zwar längst der 
Vergangenheit an, aber irgendwie hat Wien 
es doch verstanden, seine eigene Atmosphäre 
zu wahren. Vielleicht hängt das auch ein wenig 
mit der Sprache zusammen. Es fällt schwer, 
sich einen eiskalten Geschäftsmann oder auch 
nur einen unfreundlichen Kellner vorzustellen, 
der „weanerisch" spricht. 

jföer St 8Te NÖra^Sücl-Straße eine trennende 
Grenze und die West-Ost-Achse ein einigendes 
Band . . . " — Viele historische Begegnungen 
von Ost und West im Raum von Wien 
lassen sich anführen, doch diese „unsichtbare 
Grenze von ungeheurer Stärke kann nicht auf 
die Dauer überschritten werden. An ihr bre­
chen die Wellen der östlichen Reitervölker... 
Ebensowenig vermochten die westlichen Heer­
führer über diese Grenze dauernd vorzudrin­
gen. Karl der Große, der bei der Verfolgung 
der Avaren bis tief nach Ungarn vorgestoßen 
war, konnte seine Mark doch nur bis Wien 
vorlegen, und es erscheint auch nicht als Zu­
fall, daß Napoleon zum erstenmal bei Aspern 
nicht siegen konnte. Als am 5. Mai 1955 die 
russische Besatzungsmacht ihren Entschluß 
bekanntgab, die Truppen abzuziehen, und am 
26. Oktober desselben Jahres Österreich wieder 
seine Freiheit erlangte, schien es vielen ein 
schicksalhaft vorbestimmtes, ein erwartetes 
Ereignis zu sein." — Wien hat wie so manche 
andere Stadt deutscher Zunge während des 
Zweiten Weltkrieges den Greuel der Verwü-

Die Spuren dur Geschichte 
Überall in Wien begegnen wir auch heute 

hoch den Spuren einer alten Geschichte. Sie 
hat das Antlitz dieser Stadt geprägt. „Wien 
ist eine gewachsene Stadt", schreibt Anton 
Macku in dem Bildband „Wien" (Anton 
ßchroll); denn „es verdankt seine Entstehung 
und Entwicklung nicht dem Willensakt einer 
Macht oder eines Fürsten, der hier eine Festung 
anlegen oder auch nur eine Stätte ewigen Ge­
dächtnisses schaffen wollte, sondern der geo­
graphischen Lage und dem Boden. Naturge­
gebene Verkehrszonen, die nach den vier Him­
melsrichtungen ausstrahlen, kreuzen sich im 
Großraum von Wien, welcher daher zur Ent­
stehung einer Handelssiedlung prädestiniert 
w a r . . . Wien ist eine gewachsene Stadt. Sie 
entwickelte sich am Schnittpunkt zweier na­
türlichen Verkehrswege und wuchs dort aus 
dem Boden, der sie also geschaffen hat, nicht 
nur ihr Träger ist. Daher ist Wien in dieser 
Erde verwurzelt und kann die Jahrhunderte 
überdauern, selbst wenn Vernichtung und 
Verwüstung seine Steine bricht.. . 

Wege, die nach den vier Himmelsrichtungen 
ziehen, kreuzen sich an vielen Orten; i n Wien 
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stung erlebt. In Form einer Vision, die einem 
einsamen späten Besucher im Dom zuteil wird, 
schildert Elmar Brugg in „Sankt Stephan zwi­
schen Staub und Sternen" (Paul Zsolnay) die 
Verwüstung des berühmten Gotteshauses am 
Ende des Zweiten Weltkrieges: „ . . , Innen an 
den Wänden schwerbeschädigte Pfeiler .und 
zerstörte Marswerke und hinter dem marmor­
nen Barockaltar des Langhauses einen wüsten, 
schwelenden Schutthaufen, der das Pflaster 
des Chorraumes vor dem Hochaltar bedeckt. 
Über dem rauchenden Schutthaufen sehe ich 
ein Seil, von dem das halbverbrannte ehrwür­
dige Lettnerkreuz, die älteste Kostbarkeit des 
Domes getragen wird, das Kreuz, von dessen 
Querbalken nur noch die beiden Arme Jesu 
Christi hängen und so dem Himmel zuge­
streckt s i n d . . . Ich sehe daß das uralte, reich-
geschnizte Chorgestühl des Domes den Flam­
men zum Raube gefallen und bis auf den 
Grund zerstört ist, das herrliche Chorgestühl 
i n welcjien} fünf Jahrhunderte aus die seist-

Kchen Wüfden©ager saßen, um dort die Ge­
bete zu verrichten, dieses Kunstwerk von un­
schätzbarem Wert, das ebenso wie die schwer­
getroffene Kanzel unzähligen frommen Herzen 
und schönheitstrunkenen Augen zur Erbauung 
und zur Freude diente — es ist für alle Zeiten 
verloren und vernichtet... Oberhalb des Rie­
sentores erblicke ich statt der Orgel den freien 
Himmel. Die Orgel deren himmlische Klänse 

GARTENSCBXOSS B E L V E D E R E 
wurde 1693 von Prinz Eugen im Südosten der 
Stadt begonnen. Es gehört heute noch mit sei­
nen prunkvollen Sälen, seinen Gartenanlagen 
und Terrassen zu den schönsten Schlössern 

drei Jahrhunderte lang die Herzen der Gläubi­
gen zu Gott erhoben; die Orgel, welche die er­
habensten Werke der größten Meister wieder­
gab, angefangen von Palestrina bis zu Beet­
hoven und Bruckner, und wie sie sonst noch 
alle heißen... zerstört, vernichtet, und an ihrer 
Stelle nichts als die gähnende Öffnung des 
Fensters.. ." 

Ja, wer das schöne traute Wien, die Stadt 
der Künste und der Musik liebte, hätte ver­
zweifeln können in jenen Tagen da über sie 
die apokalyptischen Reiter hinwegbrausten. 
Aber Wien, das im Laufe der Geschichte schon 
manche Schicksalsschläge ertragen mußte, 
überstand auch diese Heimsuchung. Das hei­
tere Wiener Gemüt versagte auch in den 
schweren Stunden nicht, jenes Gemüt, dessen 
charakteristischster Dolmetsch die Wiener Mu­
sik ist. „Der Ruf Wiens, Musikstadt zu sein, ist 
nicht etwa von heute oder gestern; er ist so 
alt wie die Stadt selbst", bemerkt Alfred Orel 
mit Recht in „Musikstadt Wien" (bei Eduard 
Wancura); doch gibt der gelehrte Autor wohl 

DAS RIESENRAD IM PRATER 
ist ebenfalls ein Wahrzeichen Wiens. Nach wie 
vor übt der Vergnügungspark eine recht große 
Anziehungskraft auf die Besucher der Stadt ans 
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wurde das 1945 schwerbe­
schädigte Gebäude der 
Staatsoper, i n freier Ver­
wendung historischer Stile, 
vornehmlich der Renais­
sance-Zeit, hatten 1861 bis 
1869 August von Siceards-
burg und Eduard van der 
NUR den Bau ausgeführt. 
Der Neuaufbau wurde von 
Erich Boitenstern errichtet. 
Das Gebäude ist auch in sei­
nem neuen Gewände ein 
Schmuckstück der Stadt 

M I T T E L R I S A L I T D E S 
P A R L A M E N T S G E B A U Ö E S 

Theophil Hansen schuf von 
1873 bis 1883 hier eines sei­
ner bekanntesten Baudenk­
mäler in neuklassizistischem 
StU. Das Parlament sah in 
seinen Mauern im Laufe der 
Jahrzehnte _ 

zu bedenken: „Musik Wiens ist weit mehr als 
ein Ländler von Langer oder ein Walzer von 
Strauß. ,Wiener Musik' ist vor allem etwas 
ganz anderes als jene rührseligen, von fal­
schem Gefühl triefenden und jeglichen Lebens­
ernstes baren Lieder einer weinseligen .Heu­
rigenkultur', die so oft dem Ankömmling als 
unverfälschter Ausdruck echtesten Wiener-
tums angepriesen und vorgesetzt werden. Auch 
Beethovens Neunte Symphonie ist Musik 
Wiens im vollsten Sinne des Wortes, nicht 
anders, als ein Kamermusikwerk von Brahms 
oder auch eine zutiefst im Oberösterreichi­
schen verwurzelte Symphonie Anton Bruck­
ners. — All dieser Musik eignet eine einheit­
liche Grundhaltung, die sie über das Gegen­
sätzliche des persönlichen Kunstwerks, über 
die Verschiedenheit des zeitgebundenen Aus­
drucks hinaus zu einer Einheit zusammen­
schließt. Sucht man aber nach dem gemein­
samen Nenner, auf den all diese Musik, all 
diese Künstler gebracht werden können, so 
ergibt sich dafür letztlich das Wesen Wiens« 
denn eine Stadt kann nicht weniger zu einer 
Wesenheit gelangen, als ein Mensch, ein Volk 
eine Landschaft. Dieses Wesen Wiens ist der 
Grundakkord, über den sich das überreiche 
musikalische Geschehen an der Donaustadt 
nun seit vielen Jahrhunderten erhebt. Dieser 
lebenerfüilende Klang bildet die stete, die ein­
heitliche Grundlage aller Musik, die Wien zu 
eigen nennt.. ." — Etwas vom Wiener Rhyt-
mus schwingt auch mit in den berühmten 
Schlössern Schönbrunn und Belvedere, die an 
die glanzvolle Zeit Österreichs erinnern. 

Träume in Stein 
Prinz Eugen von Savoyen, der „Edle Ritter" 

ließ sich auf dem historischen Boden eines 
römischen Legionslager 1693, das Belvedere er­
bauen. 31 Jahre arbeiteten Bauleute, Künstler 
und Gärtner an dem Schloßkomplex mit sei­
nem riesigen Park, bis der Traum des Prinzen 
erfüllt war. In den Sälen trug Eugen eine 
Sammlung herrlicher Kunstschätze zusammen. 
Nach seinem Tode wurde das Belvedere von 
den Habsburgern erworben. Maria Theresia 
bewohnte es zeitweilig, Marie-Antoinette fei­
erte in seinem Prunksaal ihre Hochzeit mft 
dem späteren König Ludwig X V I . 

Später bezog es der Erzherzog Franz Ferdi* 
nand. 

Die Schüsse von Sarajevo nahmen dem Bel­
vedere den Schloßherrn. Wenige Jahrzehnte 
später diente es Hitler als wirkungsvolle K u ­
lisse für die Unterzeichnung seiner Pakte mit 
einigen Balkanstaaten, und schließlich wurde 
im gleichen Saal der österreichische Staatsver­
trag unterschrieben. 

Schönbrunn, das zweite und nicht minder 
berühmte Schloß Wiens, ist ebenfalls eine der 
kostbarsten Perlen in der Kette der Schätze 
aus glanzvoller Vergangenheit. 

Gleich dem Belvedere hat auch Schönbrunn 
während des letzten Krieges schwere Schäden 
erlitten, doch die sind inzwischen beseitigt 
worden. Glücklicherweise sind alle Kunst­
schätze und kostbaren Einrichtungsgegen­
stände über den Krieg gerettet worden. 

Sorgen um Ballhausplatz 
Es ist nicht leicht neutral zu sein. Das stellte 

letzthin die Regierung in Wien fest. Obwohl 
sie sich keiner Schuld bewußt war, wurde sie 
von Moskau bezichtigt, bei dem Volksaufstand 
in Ungarn die „reaktionären" Kreise unter­
stützt zu haben. — Vor wenigen Wochen 
warnte die Moskauer Regierung Österreich vor 
dem Beitritt zur Europäischen Kohlen- und 
Stahlunion. Ein solcher Schritt wäre ein „ge­
fährliches Abenteuer" und stünde im Wider­
spruch zu der vertraglich festgelegten Neu­
tralität. 

Ein anderes Problem wurde letzhin berei­
nigt. Seit Jahren belastete die Frage der Rück­
gabe des deutschen Eigentums in Österreich 
die Beziehungen zwischen Wien und Bonn. Nun 
ist nach langen Verhandlungen ein Kompro­
miß erzielt worden, der zwar nicht alle deut­
schen Wünsche berücksichtigte, aber doch eine 
annehmbare Lösung darstellt. In diesen Wo­
chen soll das Abkommen unterzeichnet wer­
den. 

Demnächst wird Bundeskanzler Adenauer 
nach Wien reisen, um den Besuch seines öster­
reichischen Kollegen in Bonn zu erwidern. Bis 
dahin dürfte das Abkommen in Kraft getreten 
sein, 
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Sport und Spiel 
St.Vith - Ovifat 0-5 

ST.VITH. Es gibt viele Entschuldigun­
gen für dieses verlorene Spiel. Mehre­
re Spieler sind Soldat geworden und 
stehen nicht mehr Z U T Verfügung. A u -
jerdem war Verteidiger J. Peeren 
trank und konnte nicht mitspielen. 
Weiter könnte gesagt werden, daß ei­
ne Amateurmannischaft gegen Beruf s-
ipieler antreten mußte. Die Rufe „Al-
sz Spa" brachten diese Meinung deut-
!di zum Ausdruck. Wenn man auch 
"e diese Entschuldigungen gelten ließ 
o kann doch nicht darüber hinwegge­
hen werden, daß die Spieler von 
vifat auf dem völlig durchweichten 

•nd fast unbespielbaren Boden einen 
-kundenbruchteil schneller am Ball 
aren und auch i n der Ballbeherr-
'nung einiges besser w i r k t e n . Das 

'asultat ist allerdings i n dieser Höhe 
\dit berechtigt. Zwei ToreUnterschied 
väre dem Spielverlauf gerechter gewe-
an, wobei hinzuzufügen ist, daß St. 
'/ith i n der ersten Halbzeit ein bis zwei 
"ore verdient hätte. 

Die S-chwarzweißen sind für ihren 
ageheueren Eifer zu loben. Torwart 
ieyer zeigte einige sehr gute Paraden 
doch schien uns das erste Tor halt-
ar. Die Verteidigung stand unter star-
am Druck, ebenso wie zeitweil ig die 
iuferreihe. Trotzdem bediente sie 

'an Sturm i n der ersten Halbzeit gut, 
odaß dieser manche gefährliche Situa-
on vorOvifats Tor hervorrufen konn-
e. Ueher weite Zeiten der ersten Halb­
heit konnte St. V i t h das Spiel offen ge-
talten. Es war eben das Pech das Ster­
nes, daß kein Tor zu der so notwendi­
gen Aufmunterung f i e l . Auch hatten 
die schwarzweißen Stürmer bis auf ei-

kfurze Zeit i n derersten Halbzeit 
nicht ihre Schußstiefel angezogen. Die 
ionst so schönen Schüsse aus allen La­
ien u n d Wei ten wurden sehr vermißt, 
vSksend Ovifat fast ausschließe d? 
'urch. Weitschüsse zu Erfolgen kam. 
•nmerhin hatte der Sturm eine Vertei-
"gung zu bezwingen, die i n der gan-
an Meisterschaft bisher erst 11 Tore 
innehmen mußte. Der Torwart (ein 
Liener aus Eupen) ist mi t hohen Bäl-
an fast nicht zu schlagen und die nie­
drigen blieben am Sonntag i m Matsch 
stecken. 

Bs goß i n Strömen als der sehr unsi­
cher leitende Schiedsrichter m i t einer 
Viertelstunde Verspätung das Spiel 
anpfiff. Dieser Regen hiel t während 

m Verwendung i m unterirdischen 
Kampf gegen Indonesien." 

A m 14. Januar 1957 wurde der i n 
Indonesien lebende Chinese Khouw 
Kim Eng verhaftet, der ebenfalls i n 
den Vernehmungen die Verbindung zu 
zahlreichen aufständischen Unter-
grundkämpfern zugab. 

Die Untergrundarbeit ausländischer 
Organisationen und Einzelpersonen 
begann schon wenige Wochen nach der 
offiziellen Ueb ertragung der Souverä­
nität an die indonesische Regierung. 
Am bekanntesten ist der durch die 
ganze Weltpresse publizierte Fall des 
holländischen Hauptmanns Wester-
Bandung mi t holländischen Truppen 
angriff und sie vorübergehend besetz­
te. Zwar haben die Niederlande o f f i ­
ziell diesen A n g r i f f „bedauert" und 
Westerling wurde von offiziellen hol ­
ländischen Kreisen als „unverantwort­
liches Abenteuer" bezeichnet. Jedoch 
ist es Tatsache, daß man i h n illegal 
mit einer holländischen,,Catalina"-Ma-
schine aus Indonesien hinausflog. 

Im Februar 1950 schmiedete der 
Sultan von Pontianak, Hamid Alga-
diie, mi t ausländischer Unterstützung 
ein Komplott gegen das indonesische 
Kabinett m i t dem Ziel , einen Tei l der 
Minister zu ermorden, die übrigen ge­
fangenzusetzen. Hamid hat dieseVer-
schwörung freimütig eingestanden und 
büßt augenblicklich eine Gefängnis-
jstoafe ab. Hamid hatte die holländische 
jMilitarakademie besucht, wurde dort 
'zum Oberleutnant der holländischen 
Armee ernannt, erhielt i m September 
1945 seine Ernennung zum politischen 
Ratgeber der niederländisch-indischen 
Regierung und zum Außerordentlichen 
Adjutanten der holländischen Königin. 

Im Dezember 1951 wurden die bei­
den Schiffe des Rotterdam'sche Lloyd, 
die „Bitar" und „Talliser", beim Waf-
fenschmuggei nach indonesischen Hä­
fen ertappt. 

des ganzen Spiels an und die Spieler 
sahen schon nach wenigenMinuten aus 
als ob sie aus dem Schlammbad gestie­
gen seien. Die ersten Spielminuten 
sind verteilt und beiderseits ist man 
etwas nervös und überhastet bis in 
der 16.Minute unerwartet von halb­
rechts, aus 16 Meter Entfernung der 
Führungstreffer für Ovifat fällt. Vor­
her zeigte Meyer eine schöne Parade, 
als er sich mutig i n einen Schuß warf . 
Zehn Minuten später heißt es schon 
2—0. Zweimal kurz hintereinander ver­
fehlen Schüsse von K. Even knapp das 
Ziel . Als V. Niehsen aus 16 Meter Ent­
fernung aufs Tor schießt, ru f t alles 
„Tor", jedod 1. war wieder ein Bein da­
zwischen, sodaß nur eine Ecke heraus­
sprengt. Kurz vor der Pause hält Meyer 
noch einen scharfen Schuß. Unerklär­
lich ist, warum der Schiedsrichter 2 M i ­
nuten über die Zeit spielen läßt. I n die-
dem „Extratime" kommt Ovifats Tor­
mann nur mi t knapper Not einen Bom­
benschuß von R. Schütz zur Ecke le i ­
ten, die jedoch nichts einbrachte. 
Schiedsrichter Coliard mußte bei e ini­
gen Fehlentscheidungen Zwischenrufe 
des Publikums einstecken, die sich auf 
das Schulwesen bezogen. Das Torer­
gebnis dieser ersten Halbzeit entsprach 
keinesfalls dem Spielgeschehen, ein 
2—1 wäre gerechter gewesen. 

Nach der Halbzeit machte sich eine 
größere Überlegenheit der Gäste be­
merkbar. Beide Mannschaften waren 
abgekämpft, denn trotz des schweren 
rutschigen Bodens war ein flottes Tem­
po vorgelegt worden. Das Spiel verl ief 
meistens i m Mit te l fe ld u n d es kam nur 
zu vereinzelten Durchstößen auf bei­
den Seiten, wobei den St.Vither Stür­
mern die Kraf t zum krönenden Tor­
schuß fehlte. Beide Tormänner mußten 
des öfteren eingreifen. Mustergültig 
auf St.Vither Seite war, daß m i t dem­
selben Eifer weiterkämpft wurde , 
trotzdem Ovifat noch zu zwei weiteren 
Treffern kam. 

Ovifat bleibt also auch weiterhin un­
geschlagen und es w i r d w o h l ke in an­
derer Verein i n den noch kommenden 
Spielen fert ig bringen, den Spitzenrei­
ter zu bezwingen. 

Natürlich interessierte es uns, zu er­
fahren, wie eine kleine Ortschaft wie 
Ovifat es f inanziell tragen kann, eine 
Menge auswertiger Spieler zu „kau­
fen" . W i r erhielten zur A n t w o r t , daß 
alle diese Spieler zusammen den Ver­
ein i n zwei Jahren 35.000 Fr. kosten. 
Aber auch diese Summe wäre für den 
FC St .Vith nicht tragbar, da der Ver­
ein es schwer hat, ohnedies rund zu 
kommen. 

St .Vith spielte in folgender Aufste l ­
lung: Meyer, R.Schütz und H . Eickers, 
L. Terren, R. Schröder und F. Müller, 
R. Delhogne, V. Niehsen, K. Even, P. 
Koch und J. Niehsen. 

Wichtige Fußball-Resultate 

c. s. Verviers 1 -1 
Charleroi 2 - 2 

25 15 4 6 76 38 36 
25 15 3 7 5ii 26 37 
25 14 5 6 6tí 33 34 
25 13 7 t*j 56 46 31 
25 13 8 4 45 32 30 
25 10 6 9 51 39 29 
25 11 9 5 45 44 27 
25 8 9 8 40 45 24 
25 9 10 6 41 46 24 
25 6 8 11 33 35 23 
25 6 9 10 28 42 22 
25 6 12 7 39 50 19 
25 7 14 4 37 66 18 
25 7 15 3 41 67 17 
25 5 15 5 28 51 15 
25 4 15 6 26 54 14 

Belgien 
L National-Division 

S. Charleroi • 

Anderlecht 
A n t w e r p 
Gantoise 
Dari»3 
F. C. Liege 
Standard 
Lierse 
O. Charleroi 
Union 
C. S. Verviers 
Berchem 
R. C Malines 
Beerschot 
Til leur 
S. Charleroi 
Beringen 

A m 21. M a i 1952 wurde ein M o r d ­
anschlag auf den indonesischen M i l i ­
tärattache beim indonesischen Hoch­
kommissariat i n Holland unternom­
men. Augenscheinlich glaubte man ihn 
i m Besitz wichtiger Dokumente über 
den Fall Westeriing. 

Seit dem Ende des Jahres 1950 ver­
öffentlichte die indonesische Presse 
laufend Berichte über die Angehörig­
keit von Holländern zu illegalen Ban­
den, welche die Sicherheit des Landes 
gefährdeten. Seit dieser Zeit wurden 
auch laufend Flugzeuge, Schiffe und 
Unterseeboote unbekannter Nationali­
tät über indonesischem Terr i tor ium 
und i n indonesischen Gewässern ge­
sichtet 

I m Jahre 1956 befaßte sich die Aus­
landspresse i n sehr sensationellerWei-
se m i t den Prozessen die vor indone­
sischen Gerichten gegen die holländi­
schen Verschwörer Jungschläger und 
Schmidt geführt wurden. Allgemein 
sei hier nur gesagt, daß die vorhande­
nen Dokumente bestätigen, daß die 
Aktivität von Westerling, Hamid, Sou-
moki l , Jungschläger, Schmidt u . a. Teile 
einer gigantischen Organisation war, 
die sich zum Ziel gesetzt hat, die Re­
publ ik Indonesien zubeseitigenund die 
holländische Kolonialherrschaft wieder 
einzusetzen. 

Es ist eine unwiderlegbare Tatsache, 
daß vom Anbeginn der Exitenz eines 
indonesischen Staates die niederländi­
sche Regierung versucht hat, soviel 
Druck wie möglich auf die indonesische 
Regierung auszuüben. M i t den ver-
sdiiedenstenMitteln haben die Hollän­
der auch versucht, die öffentliche M e i ­
nung der Wel t i n bezug auf dieUnter-
giundaktivität einzelnerHolländer und 
holländischer Organisationen zu be­
einflussen. Der Regierung i n DenHaag 
w i r d diese Beeinflussung der Wel t ­
öffentlichkeit dadurch erleichtert, daß 

I I . National-Division 

R. Tournai — Saint-Trond 

Division I I I A 
Herentals - S. R. U . Verviers 

Division D l B 

V. Hamme - Bou?su-Bois 
Jei.e — Alost 
Scbaerbeek — Waregem 
Forestoise — R. C. Gand 
Isegem — Ecloo 
F.C. Renaix - U.S. Tournai 
Beveren — La Louviere 
Möns — Willebroeck 

Promotion A 
Tongres — Ans 
Overpelt — Neerpelt 
Arendonck— Winterslag 
Houthalen — Wandre U . 

2 -2 

1 - 2 

0 - 2 
1 - 1 
3-5 
0 - 2 
6 - 1 
1 - 0 
2 - 0 

2 - 1 
0-0 
3 - 1 
0-0 

es fast keine ständigen Auslandskor­
respondenten i n ' Indonesien gibt, so 
daß die Weltpresse hauptsächlich auf 
dielnformationsquellen ^ e h e m a l i g e n 
Koloniahnacht angewiesen ist. 

Während die indonesischeRegierung 
sich stets bemüht hat, die Gerichtsver­
handlungen gegen einzelne Rebellen 
und i n die Rebellentätigkeit verwickel­
ten Hollander als rein strafrechtliche 
Angelegenheit zu behandeln, hat die 
niederländische Regierung sich v o n 
vornherein bemüht, diese Fälle zu po­
litischen Fällen zu stempeln. W i e sehr 
sich Holland bemüht, der ganzen A k ­
t ion politischen Anstrich zu geben, er­
weist unter anderem die ausgedehnte 
Pressekampagne über die Prozesse ge­
gen Schmidt u n d Jungschläger, die ver­
suchte Einflusnahme auf andere Län­
der durch diplomatische Kanäle, die 
holländischen Bemühungen, die Frage 
vor die Vereinten Nationen zu b r i n ­
gen und schließlich die holländischeAn-
regung, die beiden Fälle vor den inter­
nationalen Gerichtshof zu bringen. Die 
holländische Regierung hat sich bedeu­
tend mehr u m die beiden angeklagten 
Jungschläger und Schmidt gekümmert 
als dies gewöhnlich der Fall ist, wenn 
eigene Staatangehörige i n einem frem­
den Lande wegen umstürzlerischeT A k ­
tivität vor Gericht gestellt werden.Als 
Jungschläger vor Abschluß der Ver­
handlungen unvermutet starb, legte 
das holländische Parlament eine M i n u 
te des Schweigens zu seinemGedenken 
ein, während der holländische Rund' 
funk sein Programm von leichter M u 
sik auf Trauermusik umstellte. Solche 
Bezeugungen deT Trauer werden ge­
wöhnlich nur nationalen Helden erwie­
sen. Man fragt sich i n Indonesien, ob 
man daraus schließen soH.daß Perso­
nen, die i n Bestrebungen verwickelt 
sind, die unabhängige und souveräne 
Republik zu beseitigen, i n Hol land als 
Nationalhelden gefeiert weiden. 

Bressoux — Prayon Remis 
Hasselt — Vosseïaar 2—1 
Helzoîd - Eupen 1 -0 
Wezel - Hervé 4 - 1 

Division I I D 

JuslenviMe — Maimundaria 2—4 
Raeren — Theux 1—1 
Plombières — A n d r i m o n t 2—1 
La Calamine — Pepinster 3—5 
Sourbrodt — A U . Weîkenraedt 4—4 

Division m F 

St .Vith - Ovi fat 0-5 
Elsenborn — Weywertz 3 - 0 
Ronhed — Dison 2 - 0 
Xhof f ra ix — Jalhey 1 -3 
Rechain — Cornasse 4 - 1 

Ovifat 23 20 0 3 115 11 43 
Rouheid 22 14 2 6 85 31 34 
Xh of f ra ix 25 15 8 4 105 61 34 
Dison 26 14 6 5 68 51 33 
St .Vi th 23 14 6 3 83 51 31 
Jalhay 24 11 9 4 66 55 26 
Lambermont 24 11 10 3 63 63 25 
Elsenborn 24 8 15 1 63 86 17 
Weywertz 21 8 9 4 57 47 20 
Rechain 23 7 14 2 45 86 16 
Bulgenbach 23 8 15 0 52 91 16 
Emmels 22 7 14 1 41 70 15 
Cornease 24 4 18 2 53 116 10 
H o d t o o n t 23 2 19 2 31 112 6 

Deutschland 
Oberliga Nord 

Con. Hamburg — A r m . Hannover 2—1 
Neumünster — Al tona 3—2 
Wolfsburg - Göttingen 3-5 
S V Hannover — S V Hamburg 2—1 
St. Pauli Hamburg - K i e l 0 - 0 
Braunschweig — Werder Bremen 4—3 
Heide — Osnabrück 0—0 
Nordhorn — Bremerhaven 1—1 

Oberliga West 
Köln — Schiwarzwciß Essen 1—0 
Münster — Schalke 1—4 
Aachen — Düsseldorf 4—2 
Wuppertal - Delbrück 2-0 
Dortmund - Gladbach 7-1 
Rotweiß Essen - Bochum , 0—1 
Sodinigen — Duisburg 1—0 
Meiderich — Herne 1—1 

Oberliga Süd 

Ofenbach - V F B Stuttgart 1 - 1 
Nürnberg — Regenburg 6—0 
München — Mannheim 0—1 
Schweinfurt — Eintr. Frankfurt 2—2 
F S V Frankfurt - Fürth 3-1 
Freiburg — B C Augsburg 2—3 
Sch. Augsburg — Aschaffenburg 1—0 
K, Statte- -1 - Karlsruhe 1-3 

Oberliga Süd-West 

Frankenthal - Speyer 1 - 0 
Kreuznach — V F R Kaiserslau lern 0-0 
F C S aarbr. - S P F R S aarbr. 9 -0 
Saar Saarbr. — Ph. Ludwdgshafen 4—1 
F C Kaiserslautern — Neunkirchen 1—2 
Neuendorf — Andernach 4—0 

Berlin 

Union 06 - Hertha S C 
B S V 92 — Südring 
Spaudaut. S V — B k - w e i ß 
Hertha Zehlendorf 

2 -3 
4 - 1 
1-1 

Minerva 93 1 - 0 

England 
Division I . 

Arsenal — Wolverhampton W . 0—0 
Cardif Ci ty - Charlton Afch. 2-3 
Chelsea — Sunderland 0—2 
Newcastle U t d — Tottenham H . 2—2 
Portsmouth — Everton 3—2 
Preston N o r t h End - Luton T . 2 -0 

Internatonales Tontaubenschießen 
in StVith 

ST.VITH. Der seit seinem dreijähri-
geniBestehen schon zumfestenKalendeT 
der belgischen Tontaubenschießen ge­
hörende internationale Wettbewerb im 
St .Vith w i r d auch dieses Tahr wieder 
am 1 . M a i durchgeführt, Diese Veran­
staltung genießt, besonders dank sei­
ner vorzüglichen Organisation, einen 
so guten Ruf i n den Kreisen der belgi­
schen Tontaubenschützen, das die Zahl 
der Teilnahme sich alljährlich erhöht. 
Das die Vortreff l ichkeit der Organisa­
t ion in allen Kreisen diesen beliebten 
Sport anerkannt w i r d , geht daraus 
hervor, daß die belgische Meisterschaft 
für Amateure dieses Jahr i m August 
ebenfalls i n St .Vith stattfindet. Diese 
Meisterschaft w i r d unter denjenigen 
Schützen ausgetragen, die sich bei 
mehreren anerkannten Schießen inner­
halb der Saison unter den ersten drei 
qualif iziert haben. 

Waren es i n den Vorjahren jeweils 
über 50 Schützen, die am internatio­
nalen Schießen teilnahmen, so muß i n 
diesem Jahre mi t einer erheblich höhe­
ren Zahl v o n Teilnehmern gerechnet 
werden. Bisher nahmen belgische, l u ­
xemburgische u n d deutsche Schützen 
am internationalen Schießen t e i l . Für 
dieses Jahr hat sich bereits jetzt schon 
eine starke holländische Mannschaft 
angesagt. 

I n diesemEIitefeid haben es diehiesi-

gen Schützen natürlich sehr schwer. 
Sie haben sich jedoch immer wieder 
gut plaziert und damit bewiesen, daß 
auch ein kleiner Verein Leistungen 
hervorbringen kann, die m i t denen 
der Berufsschützen konkurrieren kön­
nen. Das liegt nicht nur am eifrigen 
Training, sondern auch daran, daß die 
bei uns herrschenden Wetter- u n d 
Windverhältnisse ungünstiger s ind, 
als anderswo. Außerdem ist die Tau­
benschleuder „schneller" als die mei­
sten anderen. So konnte es vorkom­
men, daß vor zwei Jahren der belgische 
Meister auf einem der letzten Plätze 
landete und e in hiesiger als Sieger aus 
dem Wettstrei t hervorging. 

Verschiedene Neuerungen werden 
eingeführt. So ist der Club dabei ein 
10 Meter breites Holahaus zur Unter­
bringung der Schützen zu errichten. 
Der Stand selbst wurde hinter das 
Haus Feltes verlegt, jedoch bleibt au­
ßerdem noch der bisherige Stand zum 
Uebungsschießen bestehen, allerdings 
nur noch dieses Jahr. 

Der Club beabsichtigt einige weitere 
Neuerungen einzuführen. Stände für 
das Kleinkaliber- u n d Karabinerschie­
ßen sollen errichtet werden. Später 
kommen Zugscheiben hinzu. 

Das Training beginnt ab 1 . A p r i l Und 
findet jeden Samstag abend u n d Sonn­
tag morgen statt. 

Sport am Wochenende 
DORTMUND.In einem internationalen 
Hallenhandballspiel schlug am vergan­
genen Samstag die Tschechoslowakei 
die Vertretung der Bundesrepublik i n 
einem harten Kampf mi t 18 zu 16 To­
ren. Die Deutschen lagen i n der Pause 
m i t 10-6 i m Hintertreffen, schössen je­
doch i n der zweiten Halbzeit 10 Tore, 
was aber nicht mehr zum Sieg aus­
reichte. 

BRÜSSEL. Z u m Fußballspiel Ander-
lecht-Blackpool am vergangenen Sams­
tag war das Stadion von Anderlecht 
vollbesetzt. Das Spiel war sehr offen 
u n d das 2:2 war für die Engländer et­
was schmeichelhaft, denn Anderlecht 
drängte zum Schluß mächtig. I n der 
20. Minute war Blackpool durch ein 
schönes Kopfbal l tor i n Führung ge­
gangen, jedoch dauerte es nicht lange, 
bis Vanden Bosch nach einer Flanke 
v o n Dewael gleichziehen konnte. Noch 
vor der Pause schoß Dewael das Füh­

rungstor für Anderlecht. I n der zwei ­
ten Halbzeit zeigte de belgische M e i ­
ster wei terh in eine leichte Ueberlegen-
heit, wenngleich Stan Matthews einige 
seiner Kabinettstückchen zeigte. Der 
Ausgleich fiel unerwartet, als e in bel­
gischer Spieler angeschossen w i r d u n d 
der Schiedsrichter auf Handelfmeter 
e rkennt A l l e Anstrengungen Ander-
lechts, den Sieg doch noch zu erringen, 
blieben fruchtlos. 

MÖNCHEN-GLADBACH. Die Europa­
meisterschaften i m Kader 71-2 f inden 
zur Zeit i n Mönchen-Gladbach. statt. 
Nach dem dr i t ten Tag liegt der Belgier 
W a f f l a r d m i t 8 Punkten vor dem H o l ­
länder Schölte und dem Deutschen 
Lutgehetniann, die beide ebenfalls 8 
Punkte haben, aber wegen ihres 
schlechteren Durchschnittes hinter 
W a f f l a r d rangieren. M i t 6 Punkten 
ist der Belgier Van Hassel bisher vier­
ter. 
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Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, heute morgen um 5.45Uhr,meine 
liebe Mutter, unsere gute Schwiegermutter, Großmutter, Schwägerin, 
Tante und Kusine 

Frau Wwe. Andreas Thommessen 
Margareta geb. Schmitz 

nach langem Leiden, öfters versehen mit den hl. Sterbesakramenten, im 
Alter von nahezu 79 Jahren, z u sich in die Ewigkeit z u nehmen. 

U m ein stilles Gebet für ihre Seelenruhe bitten: 

Nikolaus Thommessen und Frau Luise geb.Noel 
und Sohn Manfred 

und die übrigen Anverwandten. 

ST.VITH, den 25. März 1957. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden 
statt, am Donnerstag, den 28. März 1957 morgens 9 Uhr in der Kathari­
nenkirche zu St. Vith.. 

F R Ü H L I N G ! 
Wiederbelebung der Kräfte. Sagen 
Sie nicht »es geht nicht mehr«. Kom 
men Sie Ihrem Organismus zu Hilfe, 
die Schlacken müssen entfernt werden 
u. die Frühjahrsmüdigkeit verschwin­
det. Ihr Körper braucht jetzt eine Rei­
nigungskur. Wählen Sie sich selbst 
den richtigen Dr. Ernst's Kräutertee: 
Blutreinigungstee Nr. 2: stark abfüh­
rend. Gesundheitslee Nr. 3 : leicht ab­
führend. Blutreinigungstee Nr. 20: 
nicht abführend. 

Wer Dr. Ernst's Kräuterlee mit der alten Kräuterfrau wählt, weiss warum. 
Lull und Sonne allein lun's nämlich nicht I Preis: 19,-Fr. 
GratisBroschüre aul schriftl. Anfrage an die Dr. Ernst Laboraloiren in Virion 

Bin rotbuntes 

Mutterkalb 
und ein 8 Monate altes Rind 
fTb. frei) z u verkaufen. Le-
jeune St Vith. 

Bahnhof Gouvy sucht 

Dienstmädchen 
Sich wenden an den Bahn­
hofsausschank. 

Stundenfrau 
für St.Vith gesucht. Jeden 
Tag ein paar Stunden. Aus­
kunft Geschäftsstelle. 

0. remus-
Gebet- u. Gesangbücher in Fein- u i . 
druck, in einfachen und Ledereinbär 
sowie mit Reißverschluß, Credo- GeL 
und Gesangbücher, Schott-Messbuch für 
alle Tage des Jahres, Gebetbuchhüllen in 
Plastik und Leder, mit und ohne Reißver­
schluß, Kindergebetbüchlein und andere 
Gebetbücher in Fein- und Grobdruck, Ro­
senkränze, Rosenkranz-Etuis. 

B U C H H A N D L U N G 

Wwe. Hermann Doepgen, St.Vith 
K L O S T E R S T R A S S ß 

Lesi und verbreitet die 
ST.VITHER ZEITUNG 

Büroangestellte 
welche die franzosische und deutsche Sprache in Wort 
und Schrift beherrscht, wenn möglich auch Kenntnis 
der Buchhaltung besitzend, wird für Malmedy von be­
deutender Firma gesucht. Lebensstellung. Angebote 
unter T. B. an die Geschäftsstelle dieses Blattes. 

•••••••••••••••••• 

Taxi 
in- und Ausland 
Tag- und Nachtbetrieb 

Edgar Fort, Steinebrück 
TELEFON ST.VITH 268 

Große Ganoven-Jagd mit der Kamera 
Das neue System, die „Spritzer" zu überraschen, bewährt sich glänzend 

Die „Razzia mit der Kamera" war ein 
Erfolg. Das von der Frankfurter Kri­
minalpolizei vor wenigen Wochen an­
gekündigte System zum Verbrecher­
fang wurde jetzt zum erstenmal ange­
wendet. Das Ergebnis: 15 Verbrecher 
gingen in die Falle und' wurden ver­
haftet. Sie machten dumme Gesiebter, 
als ühnen kein Leugnen half, denn ih­
re Taten wurden ihnen schwarz auf 
weiß bewiesen. Sie konnten sich auf 
den Fotos selber ..bewundern, wie sie 
gerade ihre „Dinger drehten." 

Auch so berüchtigte Ganoven wie 
die in der ganzen Republik gefürchte-
'en Burschen mit Namen „Oberhäuser 
Doktor" und „Röter' Heinrich-" sitzen 
'.linter Schloß und Riegel. Zum ersten­
mal in der Kriminalgeschichte der alten 
ind neuen Welt traten Kriminalbeam­
te systematisch als „Amateurfotogra­
fen" auf. „Die Elite der Frankfurter 
Gaumer sitzt bereits".konnte Krirninal-
direktac Kalk nach dem ersten Foto­
einsatz bekanntgeben. 

Einbrüche und Raubü'berfälle sind 
bei vielen modernen Gangstern in der 
Bundesrepublik nicht mehr beliebt.Das 
hinterläßt Spuren; außerdem ist das 
Risiko, lange Zeit ins Gefängnis ge­
steckt zu werden, sehr groß. Deshalb 
hat man sich auf das harmlose „Sprit­
zen" verlegt. „Spritzen" ist der harm­
lose Ganovenausdruck für Wecbselbe-
trug. In der Bundesrepublik gibt es ge­
nug erfahrene Fremde, Soldaten und 
Reisende, die man ohne Risiko um ihr 
Geld bringen kann. 

Bis jetzt war der Nachweis für die 
Polizei schwierig, denn die Fremden 
mußten weiter; auch erkannten sie 
„Spritzer" nicht wieder, wenn es wirk­
lich einmal gelang, einensolchen Gal­
genvogel festzunehmen. Allenfalls 
aber kamen ein paar Wochen Gefäng­
nis wegen Betruges heraus, wenn doch 
einmal einer im Netz der Kriminalpoli­
zei hängen blieb. Die „SpritzeT" mach­
ten glänzende Geschäfte. Mehrere tau­
send Mark waren ihr spielend „ver­
dientes " Monatseinkommen. 

Mit der neuen Fotomethode ist das 
anders geworden. Die Kriminalbeam­
ten beobachteten zwar schon früher 
die Garioven an ihren Treffpunkten, 
aber damit war nichts bewiesen. Jetzt 
sind neue, den Gaunern unbekannte 
Beamten im Einsatz, die mit Spezial-
apparaten fotografieren, wenn die Ver­
brecher ihre „Geschäfte" tätigen. Es 
wird blitzartig geknipst und zugegrif­
fen. 

' . Der Star der 15 festgesetzten Unter-
weMer ist der „Oberhauser Doktor", 
Dieser 32jährige Mann jnit dunkler 
Hornbrille, intelligentem Gesicht, 
hocheleganter Kleidung und gediege­
nen Manieren ist ein von zahlreichen 
Staatsanwaltschaften gesuchter Auto­
matenschreck. Er logierte hier und ging 
von Frankfurt aus auf die Reise durch 
die Bundesrepublik. Der „Doktor" be­
nutzte einen Mietwagen und hatte 
stets seinen 19jährigen „Kumpel" da­
bei. 

Unauffällig bohrte der „Lehrling" in 

fein zwei Millimeter starkes Loch. Mit 
£iner langen Nadel hielt der „Doktor" 
dann die Glückswalze an, genau an der 
richtigenStelle, so daß dieGrochen nur 
so rasselten. Für zehn Pfennig Einsatz 
wurde solange gespielt, bis der Auto­
mat leer war. Dann wurde das Loch 
mit Brot verstopft und der nächste Au­
tomat ka man der Reihe. Viele Auto­
maten hatten so ihre getarnten Löcher 
brauchten die beiden nur das Brot her­
auszukratzen. Des „Doktors" monatli­
ches „steuerfreies" Einkommen betrug 
auf diese Weise über 3 000 Mark. 

Der „Rote Heinrich" ist einer der 
erfolgreichsten „Spritzer". Er tausch­
te Dollars in Mark auf folgende Weise 
um: Ausländer mit Devisen „spürt" er 
sofort. E r verspricht einen weit besse­
ren Wechselkurs, als ihn die Banken 
zahlen. Die Reisenden sindeinverstan-
den, daß das Geschäft im „Büro," des 

liebenswürdigen „Einheimischen" in 
einem großenGeschäftshaus ordnungs­
gemäß getätigt wird. Der Heinrich läßt 
sich das Geld zeigen, undlbietet aus 
lauter Freundlichkeit dem Ausländer 
seine Collegmappe an, worin die Ah­
nungsolsen dann ihre Dollars verstau­
en. Sie besteigen den Paternoster, um 
damit in den zweiten Stockzu fahren. 

Der Rote Heinrich will die nächste 
Aufzugskabine benutzen. Argwohn 
schöpft da keiner, denn schließlich hat 
er ja das Geld.in der Tasche unter dem 
Arm. Aber im zweiten Stock kommt 
der Rote Heinrich .nich'. an. Er ist über­
haupt nicht in den Aufzug gestiegen. 
Zu spät merken die Fremden, daß die 
alte Collegmappe ein Loch hat, durch 
die der Taschenspieler mit einem fin­
gergeübten Trick, die Scheine heraus­
holte, als er demonstrativ den Reiß­
verschlußzuzog. Der Rote Heinrich 
eilt indessen zu seinem Stammlokal 
zog sich um, setzte eine dunkle Brille 
auf und erwartete an der nächstenEcKe 
sein neues O p f e r . . . 

as 

Amtsschimmel in England 
Miß Rowena Farre ist sechsundzwan­
zig JahTe alt. Bis zu ihrem zehnten Le­
bensjahr lebte sie mit ihren Eltern in 
Indien und wurde dann heimgeschickt, 
um in England in die Schule zu gehen. 
Später lebte sie jahrelang mit einer 
Tante in einer einsamen Hütte in 
Schottland am Meer, wo sie jene Er­
lebnisse mit Tieren hatte, von denen 
sie später erzählte. Eine Zeit lang zog 
sie mit Zigeunern im Lande umher und 
ging schließlich nach London wo sie 
ein Buch schrieb, „Seal Morning" (See-
hunds-Morgen), das so großen Erfolg 
hatte, daß sich Rundfunk und Fern­
sehen für sie zu interessieren began­
nen. Das war im Februar. Im Januar 
aber, noch vor dem Erfolg ihres Bu­
ches, hatte sie ihr möbliertes Zimmer 
aufgegeben und war spurlos ver­
schwunden. Ihre Verleger wußten nur, 
daß sie ein zweites Buch, und zwar 

. über Zigeuner plante und sie vermute­
ten, daß sie wieder mit Zigeunern 
wanderte. Weder Geld aus dem Ertra­
ge ihres Buches noch Rundfunkvorträ-
ge konnten ihr zugestellt werden. Vie­
le Zeitungen brachten ihr Bild mit der 
Bitte an die junge Schriftstellerin, sich 
mit ihren Verlegern in Verbindung zu 
setzen. 

Eines aber taten die Verleger nicht: 
sie wandten sich nicht an die Einwoh­
nermeldeämter — und zwar, weil es 
die nicht gibt. In Großbritannien gibt 
es keine Meldepflicht. Sie wurde wäh­
rend des Krieges aus Gründen der. na­
tionalen Sicherheit eingeführt, war 
aber sehr unpopulär. Es war nicht ein­
mal eine ausgewachsene Meldepflicht, 
bloß die Einführung einer Identitäts­
karte, die dann auch für die Lebens­
mittelrationierung und später auch für 
die Krankenversicherung verwendet 
wurde. Die Leute aber empfanden 
seihst den Zwang zur Identitätskarte 
als einen Eingriff in ihre persönliche 
Freiheit, und schließlich mußte man 
1952 diese Karte abschaffen. Die Er-

die Seitenwände der Spielautomaten sparnis an Beamten und Druckkosten: 

: V •'• ' eine Million Pfund. So wenig 
c'r: ':z\, so freute es doch allgemein. 

Wer aber glaubt, hier gäbeesgar kei­
nen Amtsschimmel der irrt sich gründ­
reh. Den gibt es hier so gut wie auf 
dem Kontinent. So hat zum Beispiel 
der Landwirt hier eine solche Menge 
amtlicher Formulare auszufüllen, daß 
vom zuständigen Ministerium dafür 
jährlich 28 Tonnen Papier verbraucht 
werden. Wie aufmerksam solche Fra­
gebogen dann von den Behörden ge­
lesen werden, zu deren Information 
sie doch angeblich dringend benötigt 
werden, ersiehe man aus folgendem 
P arl s m e n tsb e ri cht: 

• „Mr. Gerald Williams (Tonforidge, 
konservativ) sagte, die Anzahl dieser 
Formulare sollte vermindert werden. 
Ein Landwirt schrieb in einem dieser 
Fragebogen, er besäße 2 000 Ares 
Land, während er nur 200 hatte. Er be­
hauptete ferner, er habe eine Herde 
von Elchen, dazu 200 Zebras und zwei 
Giraffen. Dem Ministerium fiel das 
nicht auf." 

Wenn dem Landwirtschaftsimindste-
rium Elche, Zebras und Giraffen auf 
freier Weide in der englischen Graf­
schaft Kent nicht auffallen, so fällt uns 
der Amtsschimmel auf — deT ist über­
all. 

L. Felix 

Gardinenpredigt 
wirkungslos 

Eine Mrs. June Aligate aus Milwaukee 
hat die Scheidungsklage gegen ihren 
schwerhörigen Mann eingereicht. Aber 
nicht, weil er schwerhörig ist, sondern 
weil er immer dann, wenn sie ihm ei­
ne Gardinenpredigt hält, einfach sein 
Hörgerät ausschaltet und dann seine 
redende Ehefrau mit hönischem Lä­
cheln anschaut. 

RUNDFUNK 
rôg.ramm 

BRÜSSEL I : 7.00, 8.00, 11.50 (Wetter-
lund Straßendienst),12.55 Börse), 13.00, 
16.00 [Börse), 17.00. 19.30, 22.00. 22.55 
Nach richten. 

UKW W E S T : 7.30. 8.30, 12.30. 20.00 
Nachrichten. 

WDR M I T T E L W E L L E : 7.00,9.00,13.00. 
19.00. 21.45 und 24.00 Nachrichten. 

L U X E M B U R G : 6.15. 9.00, 10.00, 11.00, 
12.30. 13.00. 19.15. 21.00 22.00, 23.00 
Nachrichten 

Mittwoch, 27. März 

BRÜSSEL I: Bis 9.05 wie montags,9.05 
Große Virtuosen, 10.00 Bunte Sen­
dungen, 12.00 Sie erscheinen morgen, 
12.15 Ein leichtes Musik-Ensemble, 
12.40 Reflexe 1957, 13.10 Orchester u. 
Solisten, 14.00 Die Frauen in der Welt, 
14.15 Belgische Musik, 16.05 Orchester 
Emil Sottiaux, 17.10 MusikalischeSen-
dungen, 18.00 Soldatenfunk, 20.00 
Das vierblättrige Kleeblatt, 23.10 Spa­
nische Lieder und Tänze. 

WDR Mittelwelle: 5.05 Mittwochmor­
genmelodie, 6.05, 7.10 und 8.10 Ein 
Morgen mit. Tanzmusik, 6.50 Morgen­
andacht, 8.45 Für die Frau, 9.00 Schö­
ne Stimmen singen, 12.00 Musik zur 
Mittagspause 12.35 Landfunk, 13.15 
Slawische Weisen, 14.15 Das Tanzor­
chester ohne Namen, 15.00 Ballettmu­
sik, 16.00 Kleines Konzert, 16.30 Kin­
derfunk, 17.35 Musik Musik und nur 
Musik, 18.35 Echo des Tages, 19.15 
Heitere Note, 20.15 Umstrittene Sa­
chen, 22.10 Melodie und Rhythmus, 
23.15 Musikalisches Nachtprogranim, 
0.10 Deutsche Barockmusik. 

U K W W E S T : Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 
8.45 Musik am Morgen, 9.30 Chor- und 
Instrumentalmusik, 10.00 Buntes Spiel, 
12.00 Zur Mittagspause, 12.45 Musik 
am Mittag, 15.00 Operettenkonzert, 
17.00 Tanztee, 18.30 Spielereien mit 
Schallplatten, 20.15 Wer ist wer? 21.15 
Sinfoniekonizert, 23.05 Musikalische 
Plaudereien, 23.15 Tanzmusik. 

Donnerstag, 28. März 

BRÜSSEL I: Bis 9.05 wie montags,9.05 
Kammermusik, 10.00 Bunte Sendun­
gen, 12.00 Große leichte Orchester, 
12.30 Schallplatten, 13.15 Kinderstun­
de, 14.30 Chorgesang, 16.05 Tanztee, 
17.10 Musikalische Sendungen, 18.00 
Soldatenfunk, 20.00 Theaterabend: 
„Le légataire Universel",22.10 Freizeit. 

WDR Mittelwelle: 5.05 Musik bringt 
^gute Laune, 6.05, 7.10 und 8.10 Früh-
'musik, 6.50 Morgenandacht; 8.45 Für 

die Frau, 9.00 Orgelmusik, 12.00 Be­
such bei Johann Strauß, 12.35 Land­
funk; 13.16 Melodie der Freude, 14.15 
Voll Schwung und guter Laune, 16.00 
Heitere Musik, 17.40 Gut aufgelegt, 
18.35 Echo des Tages, 19.15 Abenduiu-
sik, 20.25 Die Rechenaufgaben, Hör­
spiel, 22.10 W. A. Mozart; 23.00 Zi-
geunermuisdk aus Budapest, 23.20 Mu­
sik zur späten Stunde, 0.10 Nur für 
Fans. \ 

U K W W E S T : Bis 8.00 wie sonntag, 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 
8.45 Französische Barockmusik, 9.30 
Was ist Rhythmus, 11.30 Musik vor 
Tisch, 12.45 Kunterbunte Mittagsstun­
de, 15.00 Das Lied, 15.30 Blasmusik, 
16.00 Kammermusik, 17.00 Taniztee, 
18.30'Abendkonzert, 20.15 Die tönen­
de Palette, 23.05 Das Orchester Kurt 
Edelfaagen spielt. 

Das Fernsehen 
Mittwoch, 27. März 

BRÜSSEL UND LÜTTICH: 17.00 Aus 
Essen: Jugendspiel Deutschland-Bel­
gien, 19.00 Die Christen im sozialen 
Leben, 19.30 Kinderstunde, 20.00 Ak­
tuelles vom Tage, 20.25 „Monsieur Ta­
xi" , Film 21.40 Lesestoff für alle! Zum 
Schluß: der Tag irnder Welt. 

L A N G E N B E R G : . 16.51 Fußbaispiel 
der Junioren Deutschland Belgien, 
20.00 Tagesschau, Wetterkarte. Per­
sönliches Auftreten von Sehbinchen u. 
Sehbastian, 20.20 Eine große Liebe, 
von André Birabeau, 21.00 Auf der 
Suche nach Frieden und Sicherheit. 

L U X E M B U R G : 18.01 Programmvor­
schau. Anschließend für Sie, Madame, 
18.45 Kinderfeuilleton, 18.55 Das 
Schmetterlingnetz, 19.43 Auf Suche 
nach dem Neuen, 19.58 Programmvor­
schau, Wettervorhersage und Tages-
schau, 20.20 Französisches Ballett, 
20.30 Theaterabend: „Mon pere avait 
raison" von Sacha Guitry. 

Donnerstag, 28. März 

BRÜSSEL UND LÜTTICH: 17.00 Sen­
dung für die Kinder, 17.45 Jugendstun­
de, 20.00 Aktuelles vom Tage, 20.40 
Die Schulen der Stars, 21.40 Fünf Mi­
nuten mit Saint-Granier, 21.45 „Le Re­
tour du Passe", Film., Anschließend der 
Tag in der Welt. 

L A N G E N B E R G : 17.00 Kasperl bei den 
Leuwutscben, 17.35 Menschen des 
Amazonas, 20.00 Tagesschau, 20.15 
Die Reise ins Glück, Femsehlorterie, 
20.50 Man kann ruhig darüber spre­
chen, 21.35 E i n Orchester baut sich eia 
Haus, 21.50 Zum Tagesausklang. 

L U X E M B U R G : 16.31 Programmvor­
schau. Anschließend Kinderstunde, 
18.45 Kinderfeuilleton, 18.55 Einfüh­
rung in die Kunst, 19.10 Das Schmet­
terlingsnetz, 19.58 Programmvorschau, 
Wettervorhersage und Tagesschau, 
20.20 Konzert im Fernsehen, 20,50 Die 
großen Stunden des Bbxspor ts, 21.0.5 
Wir entdeckten Italien, 21.15 „Eroika". 
Film mit Ewald Baiser. 
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